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Am 28. Januar 1998 begeht die Biologische Bundesanstalt für Land- und Forstwirt

schaft (BBA) die einhundertste Wiederkehr ihres Gründungstages. Sie entstand zunächst 

als Biologische Abteilung für Land- und Forstwirtschaft am Kaiserlichen Gesundheits

amt in Berlin. Das vorliegende Heft der „Mitteilungen aus der Biologischen Bundesan

stalt für Land- und Forstwirtschaft" ist Teil einer Sonderserie von Titeln, die anläßlich 

des 1 OOjährigen Bestehens der BBA herausgebracht werden. 

Dabei wenden die einzelnen Beiträge ihren Blick nicht nur in die Vergangenheit, um die 

vielfältig geleisteten Aufgaben und Erfolge oder die wechselvolle Geschichte der Biolo

gischen Bundesanstalt aufzuzeigen, vielmehr sollen aus dem Selbstverständnis der BBA

Mitarbeiterinnen und -Mitarbeiter heraus, die sich seit nunmehr 100 Jahren für die Land

und Forstwirtschaft einsetzen, auch Probleme des Pflanzenschutzes der Gegenwart ange

sprochen und Prognosen für die Zukunft gewagt werden. In gebotener Kürze werden die 

oft komplexen Zusammenhänge im phytosanitären Geschehen und die Suche nach Lö

sungsansätzen für eine „gesunde Pflanze" aus der Sicht einzeiner Fachrichtungen behan

delt. 

Für die Aktivitäten der BBA zum Pflanzenschutz sind - mit zwei Ausnahmen - heute 

noch die gleichen Zielrichtungen gültig, wie sie in der Gründungsdenkschrift von 1898 

niedergelegt wurden. Es waren insbesondere: 

1. Erforschung der Lebensbedingungen und Bekämpfung der tierischen und pflanzlichen 
Schädlinge der Kulturpflanzen; 

2. Studium der Nützlinge aus dem Tier- und Pflanzenreich; 
3. Studium der für die Landwirtschaft im allgemeinen nützlichen und schädlichen Mikroor

ganismen; 
4. Beschäftigung mit den durch anorganische Einflüsse, z. B. durch Rauch- und Hüttengase, 

hervorgerufenen Schädigungen der Land- und Forstkulturen; 
5. Forschungen auf den Gebieten der Bienenzucht und der Fischzucht; 
6. Sammlung, Sichtung und Veröffentlichung statistischen Materials über das Auftreten der 

wichtigsten Pflanzenkrankheiten im In- und Ausland; Sammlung der internationalen Litera
tur und Erstellung eines „referierenden Organs"; 

7. Veröffentlichung gemeinverständlicher Schriften und Flugblätter betreffend die wichtigsten 
Pflanzenkrankheiten, Zusammenarbeit zwischen Wissenschaft und praktischer Landwirt
schaft mit alljährlich abzuhaltenden Konferenzen; 

8. endlich könnten auch die deutschen Schutzgebiete in den Bereich der Tätigkeit eingeschlos
sen und Sachverständige, welche später an Ort und Stelle weiter zu arbeiten hätten, aus
gebildet werden. 



Die Punkte 5 und 8 verloren schon früh ihre Gültigkeit. An deren Stelle trat aber um so 

mehr die Zusammenarbeit der Biologischen Land-

mit dem Deutschen ~ttan.zer.1sc.nuirza.1enrst 

Die „ Mitteilungen aus der fJuJto1rz1sc-:hen JJ,unae~,anstalt 

die bereits seit dem Jahre 1906 als sollen 

auch nun wieder für die Jubiläumsbeiträge werden. Sind sie doch ein Spiegelbild 

der 1898 gegründeten Forschungsanstalt. Bereits zum 75jährigen Bestehen der BBA 

erschien in dieser Reihe eine kurze Chronik ihrer Geschichte. Für die Wahl der 

„Mitteilungen" zur Veröffentlichung der bereits ein Vor-

wort zum Heft l vom Mai 1906 eine zuJmrrrts.tracnt:ige .....,...,U.LU.H<;;.. Dort heißt es: 

Mitteilungen) werden in zwanglosen, fortlaufend numerierten Heften erscheinen, 

die einzeln zu einem billigen Preise käuflich und werden in aHJ;!;en1e11werst;mdU1cJh.er 

Form über die aller von der Anstalt ctm:chJgetiuhrten 

aber auch über besonders wichtig erscheinende, dort noch nicht bearbeitete berich-

ten." 

In dem zitierten Sinne sollen die vorliegenden Jubiläumsbeiträge in den „J\;1lttelliUnJ.!en 

helfen, bestehende Informationslücken zu schließen. Als Präsident der BBA wünsche ich 

hierzu viel Erfolg. 

Braunschweig, den 28. Januar 1998 

/ 

Prof. Dr. F. Kling auf 



Omission of Elimination of '<:11-t,P.r11• 111 ·"' .. " Ordered 
JL,11:;~lJua,uuu of the German Reich 

von 
Albert Otte 

"Mit Geldstrafe bis zu Mark oder mit Haft bis zu vierzehn wird ... wer 
das durch gesetzliche oder polizeiliche Anordnungen Raupen unterläßt", § 368 Nr. 2 
Strafgesetzbuch vom 15. Mai 18 71 S. Die ist unmittelbar 
dem napoleonischen Code Penal vom Jahre 1810 entnommen: "Seront punis depuis 
un franc jusqu'a francs inclusivement, ... ceux qui auront neglige d'echeniller dans les cam
pagnes ou jardins ou ce soin est prescrit par la loi ou les reglemens". 

Neue Staaten schaffen sich zum Ausdruck ihres Selbstverständnisses Behörden und '--'""''-''·,:.,"', 
sobald die anderen nämlich ein Volk und ein Gebiet, vorhanden sind. Im 
Hinblick auf den Eindruck bei den Bürgern war es besonders wirkungsvoll, zunächst ein Straf
gesetzbuch zu schaffen, während für das bürgerliche Recht zur Zeit der Gründung der ... ,,., .. ,.n,, __ 
sehen Bundesanstalt noch in Westdeutschland der Code Civil Im Gesetzes
werk ist nun unterlassenes Raupen zwar nicht die erste deutsche Pflanzenschutz-bestimmung -
diesen Tatbestand hatte kurz zuvor auch schon der Norddeutsche Bund 1870 aus dem preußi
schen Strafgesetzbuch übernommen, wo er bereits im Entwurf von 1850 vorkommt Aber es 
ist die erste pflanzenschutzrechtliche Vorschrift des Deutschen Reiches. von 
denen das Strafgesetzbuch stammen aus dem 18. Jahrhundert: Ai'11 linken Rheinufer 
blieb 1871 ein Gesetz von 1794 gültig, wonach das "Abraupen" alljährlich vor dem 
20. Februar stattfinden solL Für das ordneten Landesverordnungen aus den 
Jahren 1732, 1763 und 1783 dafür unterschiedliche Fristen bis "Ende an. Es handelte 
sich darin vor allem um die man aus Bäumen, Sträuchern und Hecken entfernen 
sollte. Es gab hierzu eine Heckenschere an einem Teleskop, bedient durch ein Wer den 
angegebenen Termin aus Vergeßlichkeit überschritten hatte, konnte noch wegen 
bestraft werden. 

War zwar der geregelte Sachverhalt des Raupens nicht neu, war er für Taten wie Raub 
und Beleidigung ja auch nicht, so hatte das Reich aber doch einheitliche Strafarten und 
-rahmen dafür geschaffen. Auch die gemeinsame rechtsdogmatische Zuordnung war erreicht 
Mit der Strafart in § 368 StGB war die Prügelstrafe für das gesamte Reichsgebiet abgeschafft 
In und in Lübeck war die immerhin noch durch 
Verordnungen aus den Jahren 1852, 1861 und 1865 vorgeschrieben 

Der Abschnitt des der das unterlassene Raupen enthält, kam an den Schluß nach den 
beiden anderen Gruppen "Verbrechen" und "Vergehen" unter der Überschrift "Übertretungen". 
Die damit entstandene Dreiteilung der Unrechtstaten stammte ebenfalls aus dem napoleoni
schen Code dort hießen sie "Contraventions de police", doch war die Aufnahme der 
Übertretungen in das Strafgesetzbuch von Anfang an umstritten. Aus verfassungsrechtlichen 
Gründen wollten die Länder - Frankreich hatte dieses Problem nicht - ihre Befugnisse für das 
Polizeistrafrecht nicht an das Reich abtreten. Durch den Verweis auf deren Anordnungen in
nerhalb des Tatbestandes räumte man dieses Bedenken aus. Schwerer wog die rechtsdogmati-
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sehe Seite. Unterlassenes Raupen gemeinsam mit Taten wie Mord und Diebstahl zu kodifizie
ren erforderte es, das kleinste gemeinsame Vielfache aus diesen Unrechtssachverhalten zu fin
den. Vom Erhabenen zum Lächerlichen war es tatsächlich nur ein Schritt. Die Grenze zwischen 
den einzelnen Taten oder Unterlassungen legte man, wenn auch nicht eindeutig, durch die 
Strafarten fest. So standen auf Vergehen Gefängnis- und Geldstrafe, auf Übertretungen aller
dings auch Geldstrafe, aber anstelle von Gefängnis "Haft". 

Die Einwände gegen das gemeinsame Dach des Strafrechts bestimmten das weitere Schicksal 
der Übertretungen in Deutschland. Das Gesetz über Ordnungswidrigkeiten vom Jahre 1952 
hatte das unterlassene Raupen noch unberührt gelassen. Seit 1968 war der Abschnitt 
"Übertretungen" nicht mehr anzuwenden, "soweit andere Bestimmungen gelten". Er wurde 
schließlich 1974 aufgehoben , nachdem man zuvor den Mundraub, der sich auch darunter be
fand, wieder den Vergehen zuordnete. Die Ordnungswidrigkeiten wurden nun nicht mehr be
straft, sondern nur noch geahndet und zwar mit einer Geldbuße. Doch auch hier ist die Tren
nung nicht vollständig. Zugunsten des Betroffenen gilt außer dem Opportunitätsprinzip weiter
hin, daß auch solche Taten nur "bestraft" werden können, wenn sie gesetzlich bestimmt sind, 
der Tatbestand also genau festgelegt ist, Art. 103 Abs. 2 GG. 

Parallel zur Entwicklung des Strafgesetzbuches entstanden Vorschriften über Ordnungswidrig
keiten für einzelne Fachgebiete, am bekanntesten im Straßenverkehrsrecht. Das Pflanzen
schutzgesetz enthielt schon in seiner Form von 1937 die Ermächtigung, Vorschriften zu erlas
sen, unterlassenes Raupen verfolgen zu können. Im geltenden Recht lautet sie: 11

••• Verfü
gungsberechtigte und Besitzer zu verpflichten, bestimmte Schadorganismen zu bekämpfen oder 
bekämpfen zu lassen sowie bestimmte ... Verfahren hierfür vorzuschreiben ... ". Solche Verord
nungen betrafen zum Beispiel die Reblaus, die San-lose-Schildlaus oder den Nelkenwickler. 

Gegenüber den modernen wortreichen Texten lag der intellektuelle Reiz der alten Vorschrift 
von 1871 wie bei guten Witzen in einem mehrfachen Überraschungseffekt. Das Plural
Substantiv die Raupen wurde zum Verbum raupen und dieses wiederum zum Substantiv das 
Raupen. Zugleich enthielt das Wort nicht nur den Sinn für deren Existenz, sondern auch für ihr 
Gegenteil, nämlich deren Vernichtung sperren, also für deren Sein u n d Nichtsein. Es hat 
allerdings den Anschein, als habe hier ein Hörfehler des Übersetzers eine mutige Begriffsbil
dung bewirkt: "de cheniller" anstelle von "d' echeniller". Die Harmonisierung in diesem Teil 
von Europa hatte dennoch immerhin solange Bestand, bis die EWG sich der Sache annehmen 
konnte. 
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The Federal HH>W:f!1c:a1 Research Centre and eac:mn2 on the 

Historische J!.:ntw1clctung 

von 
WolfrudolfLaux 

Unter Phytomedizin verstehen wir heute die Wissenschaft von den Krankheiten und Beschä
digungen der Pflanzen, ihren Ursachen, Erscheinungsformen und ihrem Verlauf, sowie von 
den Mitteln und Maßnahmen zur Gesunderhaltung der Pflanze oder von Pflanzenbeständen 
und Erntegütern. Zum Zeitpunkt der Gründung der Landwirtschaftlichen Hochschule in Ber
lin, 1881, existierte allerdings der Begriff "Phytomedizin" noch nicht. Er wurde erst von Otto 
Appel in den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts geprägt und so oder als Begriff "Pflanzen
Medizin" den etablierten Wissenschaften Humanmedizin und Veterinärmedizin an die Seite 
gestellt. Wichtiger noch: Die Wissenschaft selbst mit ihrem heutigen Lehrgebäude existierte 
damals noch nicht. 

Zwar waren seit der Antike Schäden an Kulturpflanzen immer wieder beobachtet worden, 
aber ihre Ursachen wurden häufig nicht erkannt, und demzufolge waren wirksame Bekämp
fungsmaßnahmen mehr zufällig als gezielt. Erst im 18. Jahrhundert begannen sich Wissen
schaftler intensiver mit diesen Fragen zu beschäftigen und bemühten sich um eine Systemati
sierung der Krankheitserscheinungen an Pflanzen. Im 19. Jahrhundert schließlich entwickelte 
sich ein Teilgebiet der heutigen Phytomedizin, die Pflanzenpathologie, zu einer eigenen Wis
senschaft. 

Jedoch blieben die meisten der heute unter dem Begriff der Phytomedizin subsumierten Ar
beitsgebiete auf verschiedene Spezialdisziplinen wie Zoologie, Entomologie, Mykologie und 
Bakteriologie verteilt, bis in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts Fragen nach Maßnah
men zur Bekämpfung von Pflanzenkrankheiten und Schädlingen in den Vordergrund traten 
und folgerichtig zu einer institutionell-organisatorischen, und damit schließlich auch wissen
schaftlichen Zusammenfassung des Fachgebietes führten. 

In Deutschland war es insbesondere Julius Kühn mit seinem 1858 erschienenen Buch "Die 
Krankheiten der Kulturgewächse, ihre Ursache und ihre Verhütung", der eine erste zusam
menfassende Darstellung der neuen Fachgebiete Pflanzenpathologie und Pflanzenschutz gab, 
und der nach seiner Berufung auf den 1862 in Halle/Saale eingerichteten Lehrstuhl für Land
wirtschaft, diese Fachgebiete auch in die Lehre einführte. 

der in Berlin 
Es war das Verdienst von Albert Bernhard Frank, der 1881 an die Landwirtschaftliche Hoch
schule auf den Lehrstuhl für Pflanzenphysiologie berufen wurde, den Pflanzenschutz in Berlin 
in den Hochschulunterricht eingeführt zu haben. Sein Lehrstuhl und sein Institut wurden des
halb 1894 auch formal in „Lehrstuhl und Institut für Pflanzenphysiologie und Pflanzenschutz" 
umbenannt, womit die Möglichkeit eröffnet wurde, Forschung und Lehre auf diesem Gebiet 
näher mit der landwirtschaftlichen Praxis zu verbinden. Seine Aussage aus 1895 „An ein ra
tionelles Vorgehen gegen eine Pflanzenkrankheit kann nur dann gedacht werden, wenn die 
Ursache derselben aufgeklärt worden ist", ist noch heute unverändert gültig. 
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Am 28. Januar 1898 wurde die 
wirtschaft beim Kaiserlichen Gesundheitsamt" beschlossen. Diese nahm noch im Herbst des 
g1e:1cr1en Jahres ihre Arbeit auf 1899 wurde Albert Bernhard Frank mit der der Bio-

h+c" '"'""' betraut und sein Institut für und Pflanzenschutz in 
diese nachdem der Landwirtschaftsminister von Hammer-
stein in einem Schreiben vom 16. März 1899 an das Reichsamt des Inneren dazu sein Einver
ständnis erklärt dabei aber darauf hatte, daß Franck seine über 
Pflanzenschutzmittel an der Landwirtschaftlichen Hochschule weiter halten solle. 

Zusammenarbeit mit der Reichsanstalt 
Damit eine enge Zusammenarbeit zwischen der Landwirtschaftlichen Hochschule 
Berlin und ihren einerseits und der .._,"nV.F,lC>V""'" 

und Forstwirtschaft des Kaiserlichen Gesundheitsamtes und ihren Nacht:ol~~ec>rg.amsat1or1en 
,..,.,,u,~•F,,,~.._,,,,,.," Anstalt der Reichsanstalt -, 

ö1c)lo:g1s1:::nem Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft 
andererseits. Jahrzehnte hin, trotz vieler Fährnisse und nicht zuletzt 
durch die beiden die politischen in Deutschland und in Berlin -
hat sich diese Zusammenarbeit bis in die erhalten und fruchtbar 

Die dieser Zusammenarbeit war die tntsc:ne1ctung der Landwirtschaftlichen Hoch-
schule kein Institut für Pflanzenschutz Lehr-
-~ .. ,..,n~, .. durch Wissenschaftler der ö!C)Jog1s,cncm 

"''"'"
7 c,..·,+,,.,,..., war zweifellos viele Jahrzehnte sinnvoll und weil diese zentrale For-

scttUngs«~mnclhtung für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz in Berlin nicht nur das Ge
sondern auch durch die von ihr 

watnr:ge11ornn1erten administrativen innerhalb des deutschen Pflanzenschut-
zes einen denkbar engen Kontakt zur Praxis sicherte. Dadurch stand in Berlin ein Potential 
von Wissenschaftlern und aber auch von wie z. B. die 
11rrn~1no1·,:,.11·n,=,. Bibliothek der zur wie es damals kaum eine an-
dere Hochschule in Deutschland für dieses Fach aufweisen konnte. war das Fach

daß hauptamtlich 
wie der Direktor der 

zwani2.s1,mt1g nebenamtlichen den Studierenden 

krankheiten und standi1alten konnte. Namen von 
Jae1mct1en, Erich Köhler und Karl Mitarbeitern der wie Hans 

Otto stehen noch immer für eine 
spruch . 

.:. .... n,1n,sot1SP1rnP der im Fach Pflanzenschutz 
der mehrere Jahre des Senats der Landwirtschaftlichen Hochschule war, 

befaßte sich 1923 grundlegend mit dem Problem des Pflanzenschutzes im Hochschulunter-
richt, basierend nicht zuletzt auf seinen mit nebenamtlicher 
keit. Insbesondere setzte er sich für eine zusammenfassende Darstellung aller rYtl·~n,,Anc,--1,,::,r11-

rsc:he1m:m.2:en in der neuen Wissenschaft ein und beim 
Auftreten von Pflanzenkrankheiten den "Pflanzenarzt" zu Rate zu der in der Lage sein 
müsse, die Krankheit richtig zu beurteilen und Anordnungen für vorbeugende Maßnahmen zu 

hinsichtlich einer oder zur einer weiteren Ausbreitung. 

10 



Eine solche zusarnrr:1entassm1g 
für Land-

Im Sinne äußerte 
Landwirtschaftlichen Hochschule 
1ea1g11cn ein Ordinariat in 
Pflanzenschutz 

werde kein 
"'"'""''"'" sein könne, 11Es muß daher Zukunft bei den außerordentlichen 

immer wieder der Ausbau des Pflanzenschutzunterrichts an 
1-i..-,-hilh.-.,,"'"" des Pflanzenschutzes als werden". 

Ph,rto:me1ct1z:m hätten zu finden auch in die landwirtschaftlichen 
aJ.1.f;~en1eu1en Schulen und den selbst. 

im mit ande-
Au:sblllcttm.'l:sstatten, die Situation an der Landwirtschaftlichen Hochschule in 

ert1mc1ur1g mit der als we:Itgeht!nct Detne(l1gi~nct 

des 2. Nicht nur waren Lehr- und 
t< orscnuing~;eumc;nt1unJ~en in Berlin in anderen 

be1:ro:tte1n, es zeichnete sich auch sehr bald 
Zentralanstalt umbenannte Teil der t< m·sctmntgs,mstalt 

wie vorher. 
cntitP,rPn Präsidenten der Bundesanstalt 

schon kurz nach dem Ende des 2. 
zusammen mit anderen Mitarbeitern der tlH)Wg1scht!n 
aber der in Berlin über Zeiten .1. ... ,Wa.;f'~YJ;:i.;,r1r"'"' zustänct1gkc~1tEm für das Hoch-
schulwesen man erst ab 1949 Gedanken über die 
Landwirtschaft und Gartenbau im ua,ua,LAJ",\.,H 

sehe Zentralanstalt für "für tm·sctmngs-
und Lehrzwecke weiter vorhanden" bezeichnet wurde. 1951 kam es dann zur 
Landbaufakultät an der Technischen Universität Berlin und damit der 1:<011se:tztmg 
währten Zusammenarbeit zwischen an einer 
Bundesanstalt und der Lehre durch deren Mitarbeiter an der Technischen Universität Berlin. 
Die Situation hatte sich inzwischen in mehrfacher Hinsicht verändert. Nicht mehr für 
alle die unter dem zu subsumieren waren, 
und Fachwissenschaftler an der BBA in Berlin. Der Ausbau der tl1<)log1schtm 
für Land- und Forstwirtschaft in anderen Orten der tlund1esrem1bI1tk 

~p1ez1a1111st1tuiten für bestimmte landwirtschaftliche Kulturen oder bestimmte 



Pr~1n,iP~'IITIIOPn derAu1sbHd.Ufll2 
Gleichzeitig zeigte sich, daß das Fach Phytomedizin sich im Vergleich zu den zwanziger Jah
ren in einem damals unvorstellbaren Maße ausgeweitet hatte. Fachgebiete, wie die pflanzliche 
Virologie, die nichtparasitären Pflanzenkrankheiten, die Unkrautforschung, die Pflanzen
schutzmittelanwendung und -analytik waren zu Arbeits- und Forschungsgebieten geworden, 
die hinsichtlich ihres Umfanges jedes für sich das Gesamtgebiet Pflanzenkrankheiten und 
Pflanzenschutz zu Beginn des Jahrhunderts weit übertrafen 

Entsprechend weitete sich die Lehrtätigkeit an den deutschen Hochschulen und Universitäten 
aus. Nahezu an allen Landwirtschaftlichen Fakultäten entstanden Institute für Pflanzenkrank
heiten und Pflanzenschutz mit hauptamtlichen Dozenten und Assistenten, während in Berlin 
zu dieser Zeit die Lehre von nebenamtlichen Hochschullehrern und Dozenten aus der Bun
desanstalt, den Herren Horst Müller und Gerhard Schuhmann, sowie Kurt Heinze, Adolf 
Kloke und Günther Schmidt wahrgenommen wurde. Diese Entwicklung führte 1964 zur 
Vorlage eines „Memorandum zur Gestaltung des Lehrgebietes Phytopathologie, Schädlings
kunde und Pflanzenschutz im Rahmen der Fakultät für Landbau der Technischen Universität 
Berlin" durch Horst Müller, den damaligen Vertreter des Präsidenten der Biologischen Bun
desanstalt. Er stützte sich auf die Neuordnung des Studienplans für Diplom-Landwirte und 
Dipiom-Gärtner, die sinnvoiierweise der Phytomedizin mehr Stunden als bisher einräumte, 
damit aber die Möglichkeiten von Mitarbeitern der Biologischen Bundesanstalt, neben ihrer 
dienstlichen Tätigkeit Lehraufgaben wahrzunehmen, trotz großzügiger Förderung dieser 
Aufgabe durch den Präsidenten der Anstalt und des damals noch vorhandenen wohlwollenden 
Interesses des vorgesetzten Bundesministeriums, weit überstieg. Horst Müller führte dazu 
weiter aus: "Die Erteilung von Lehraufträgen zur nebenamtlichen Heranziehung von Fachwis
senschaftlern erscheint, im Hinblick auf die zunehmende Bedeutung des Pflanzenschutzes auf 
die erforderliche Straffung des rasch sich ausweitenden Stoffes zu einer gleichmäßigen 
Grundausbildung, auf längere Sicht nicht mehr vertretbar''. Er forderte die Einrichtung eines 
Lehrstuhles für Phytopathologie, Schädlingskunde und Pflanzenschutz mit zugehörigem In
stitut im Rahmen der Fakultät für Landbau. Leider blieb dieser Vorstoß ohne Auswirkung. 

Auch die Umstrukturierung der Landwirtschaftlichen Fakultät zu einem Fachbereich 
"Landwirtschaftliche Entwicklung", später "Internationale Agrarentwicklung" an der Techni
schen Universität Berlin mit der Ausrichtung der Lehr- und Forschungstätigkeit auf Probleme 
der tropischen und subtropischen Landwirtschaft, insbesondere der Entwicklungsländer, wur
de von Mitarbeitern der Biologischen Bundesanstalt, wenn auch unter vielen Opfern und gro
ßem persönlichen Einsatz mitgetragen. So konnte Knud Caesar, der damalige Vorsitzende 
des Fachbereichs 1973 feststellen, daß seit Gründung der Landbaufakultät im Jahre 1951 sich 
6 Wissenschaftler aus der Biologischen Bundesanstalt habilitiert hatten, 29 Diplomarbeiten 
und 1 7 Dissertationen auf phytomedizinischem Gebiet angefertigt worden waren und das 
Fach Phytopathologie vierzigmal in Doktorprüfungen gewählt worden war. 

An der grundsätzlichen Problematik der Ausstattung des Lehrgebietes Phytomedizin änderte 
sich jedoch nichts. Die Wiederaufnahme des landwirtschaftlichen Hauptstudiums nach mehr
jähriger Unterbrechung am Fachbereich für landwirtschaftliche Entwicklung 1979 verschärfte 
die Probleme. Die als apl.-Professoren tätigen Mitarbeiter (Wolfgang Gerlach, Adolf Kloke, 
Wolfrudolf Laux, Walter Sauthofl) der Biologischen Bundesanstalt folgten zwar der Bitte des 
Fachbereiches, im Rahmen ihrer Lehrverpflichtungen durch Vorlesungen auf dem Gebiete der 
allgemeinen und der speziellen Phytomedizin eine möglichst umfassende Ausbildung in die
sem Fach zu ermöglichen. Sie mußten aber deutlich machen, daß eine ausreichende Hoch-
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schulausbildung auf allen Teilgebieten der Phytomedizin nicht mehr im Rahmen von Neben
tätigkeiten zu gewährleisten sei, und daß, solange eine Professorenstelle für Phytopathologie 
und Pflanzenschutz am Fachbereich Internationale Agrarentwicklung nicht eingerichtet sei, 
durch Lehraufträge, z. B. für die Fächer pflanzliche Virologie und Unkrautforschung, das 
Lehrangebot über die Lehrverpflichtungen der apl.-Professoren hinaus erweitert werden 
müßte. 

Mit der Übernahme von Pflichtvorlesungen im Fach Phytomedizin, durch außerplanmäßige 
Professoren, wurden nicht nur deren Recht und Freiheit im Rahmen ihrer Lehrbefugnis Lehr
veranstaltungen eigener Wahl anzubieten eingeschränkt, es wurde damit auch die Chance 
vergeben, durch Spezialisten, die durch ihre hauptamtliche Tätigkeit über besonders enge 
Verbindungen zur Forschung und Praxis verfügen, Impulse für die Lehre zu gewinnen, wie 
sie mit hauptamtlichen Dozenten besetzte Institute häufig nicht bieten können. 

Ein Lehrstuhl an der Technischen Universität Berlin 
1980 kam es zu einem erneuten Versuch, eine Hochschullehrerstelle für das Fach Phytopa
thologie und Pflanzenschutz zu schaffen. Der diesbezügliche Antrag, der von der Biologi
schen Bundesanstalt nach Kräften unterstützt wurde, enthi_elt zu Recht den Passus "allerdings 
ist es auch hier ganz ausgeschlossen, daß eine Person dieses umfangreiche Angebot zu ver
treten und alle Teile der Phytopathologie zu beherrschen in der Lage ist". Mit anderen Wor
ten: Selbst einem hauptamtlichen Hochschullehrer kann das nicht abverlangt werden, was in 
Berlin von drei nebenamtlichen Dozenten erwartet wurde. Zu Recht wurde weiter formuliert 
"der Fachbereich wird dabei auf Lehraufträge und die Unterstützung der interessierten Kolle
gen der Biologischen Bundesanstalt angewiesen bleiben", womit sinnvollerweise die Ergän
zung des Studiums durch Spezialvorlesungen angestrebt wird. 

Wie dringlich eine neue Orientierung der Ausbildung im Fach Phytomedizin in Berlin war, 
zeigte nicht zuletzt die Einführung einer Fachprüfung für Phytomedizin durch die Deutsche 
Phytomedizinische Gesellschaft 1980, wie sie Otto Appel schon 1919 gefordert hatte. Es 
konnte nicht ausbleiben, daß der Umfang des Lehrangebotes für das Fach Phytomedizin am 
Fachbereich Internationale Agrarentwicklung der Technischen Universität Berlin künftig auch 
daran gemessen wurde, inwieweit er Studierenden die Voraussetzungen bot, diese Fachprü
fung zu bestehen. 

Das Ausscheiden von AdolfKloke aus dem Kreis der Lehrkräfte 1984 und damit der Wegfall 
des Arbeitsgebietes Nichtparasitäre Pflanzenkrankheiten aus dem Lehrangebot konnte durch 
Übernahme von Lehraufträgen ab 1985 durch Helga Nirenberg im Bereich der Mykologie 
und die Habilitation von Renate König aus Braunschweig (Virusforschung) nur in Hinblick 
auf die Stundenzahl des Lehrangebotes, aber nicht inhaltlich ausgeglichen werden. 

Mit der 1986 erfolgten Bereitstellung und Ausschreibung einer C4-Professur für das Fach 
Phytomedizin am Fachbereich Internationale Agrarentwicklung der Technischen Universität 
Berlin und der l;lerufung von Adalbert Schulz wurde ein erster Schritt zur Lösung der Pro
bleme getan und eine Anpassung des Lehrangebotes an die Erfordernisse der achtziger und 
neunziger Jahre eingeleitet. 
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Berlin waren weiterhin Wissenschaftler der so Ni-
Reichmuth und am Fachbereich und neue Mitarbeiterinnen und Mitar-

wie übernahmen dort auch noch 
nach der aus der Technischen Universität und seiner 
rung an die Landwirtschaftlich-Gärtnerische Fakultät der Humboldt-Universität 1994. Auch an 
anderen Hochschulen in z.T. in anderen wie z.B. den Informa-

Freien Universität Berlin 
und Frost an der Technischen Fachhochschule Berlin. 

Es würde den Rahmen dieser sprengen, von Mitarbeiterinnen 
'"''"'r,,'"'""' 0

~ Zentralanstalt in Berlin und in 
der DDR zuletzt inner-

halb der Akademie der Landwirtschafts-wissenschaften der DDR, hier darzulegen. 

der 
zenten Laux, 
auch an zahlreichen Hochschulen und Universitäten der trnnaesr·eoi 

.L u,uc,.cu.<v, aber auch durch anhaltende ~v~,...,,,. ... ,h ... "' 

~r,,11r,00l~,,,.01r,, wären 

und Büchs zu nennen, für die Technische Univer-
-'-'""'"F,""'"''-, sowie für die Universität uo,tt111gE:n 

Vetten, Wulf und Müller. Burth nahm LeJ1rautg;atH~n 
....,....,,.,.,...,....,,., und Steffan an 

versität Hohenheim und Friedt an der Universität 1-<,,,.,.,."',,.,.n 

Hohenheim und München An der Universität 
mann, Seemüller und 
und Zeller und in Münster Sturhan. 

eh1:iä1t1glk:e1ten von 50 Semestern und mehr als einer verantwortungs-
vollen und voll ausfüllenden an der tiuna,esr,orscmm~:sain-
stalt zeugen von der Einsatzbereitschaft der Mitarbeiter/innen der aber auch von vielfä.1-

...,""'"u~,"'H und die aus dieser Zusammenarbeit zwischen 
und Universität gewonnen wurden. 

ern1at1g~:e1t und auf eine vielfach beispielhafte Zu
sammenarbeit zwischen und Lehre über die Grenzen einer For
sctmr1gsan:sta1t und einer Hochschule hinaus und eine Bilanz hinsichtlich des aus 
dieser Zusammenarbeit Potentials an Wissenschaftlern und 
darf den Blick nicht verstellen auf sich verändernde und die für 

Die und die ihr täti-
gen werden sich wie bisher nach besten Kräften bemühen, ihre Erfah-
rungen und ihr Wissen auf ihren innerhalb und außerhalb der an 
den Universitäten und Hochschulen wirken zu lassen. 
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l. 

ueive.i0t1m,en1ts of Plant Protection in and Horticulture: From the Procee-
of the German Plant Protection Service 

von 
Gerd Crüger und Heinrich Brammeier 

Eine wesentliche Phase der Entwicklung des Pflanzenschutzes in Deutschland begann nach 
dem Ende des Zweiten Weltkrieges. Sie läßt sich anhand der Protokolle der Arbeitssitzungen 
des Deutschen Pflanzenschutzdienstes aufzeigen. 

Der vorliegende Beitrag basiert auf der Auswertung von 70 Sitzungsprotokollen (1950 bis 
1997). Die Folge der „Pflanzenschutzsitzungen", die ab der 8. Sitzung in „Sitzungen des Deut
schen Pflanzenschutzdienstes" und ab der 20. Sitzung endgültig in „Arbeitssitzungen des Deut
schen Pflanzenschutzdienstes" umbenannt wurde, ist aus dem Anhang ersichtlich.* Die Tages
ordnungspunkte der einzelnen Arbeitssitzungen geben einen guten Einblick in den jeweiligen 
Erkenntnisstand und die thematischen Entwicklungen im Pflanzenschutz. 

Schon im frühen Stadium der Entstehung pflanzenschutzlicher Dienste bestanden vielfältige 
Beziehungen fachlicher Art zwischen der noch jungen Biologischen Abteilung für Land- und 
Forstwirtschaft am Kaiserlichen Gesundheitsamt (gegründet 1898) und den sogenannten 
Hauptsammelstellen im übrigen Staatsgebiet. Zunächst stand ein mehr oder weniger abge
stimmter Beobachtungsdienst im Vordergrund, der auf eine Initiative der Deutschen Land
wirtschaftsgesellschaft (Sonderausschuß für Pflanzenschutz) zurückging. Der Beobachtungs
dienst sammelte jährlich die Meldungen über das Auftreten der Krankheiten und Schädlinge an 
den Kulturpflanzen und veröffentlichte die Ergebnisse durch die Kaiserlich Biologische Anstalt 
bzw. durch die Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft (BRA) in Berlin-Dahlem. Dieser 
Meldedienst war bis zum Ende des Ersten Weltkrieges der Schwerpunkt der Zusammenarbeit 
zwischen den verschiedenen Einrichtungen des Pflanzenschutzes im Reichsgebiet. Er wurde in 
ähnlicher Form bis etwa 1941 weitergeführt. Über die Arbeit der staatlichen Einrichtungen zum 
Pflanzenschutz geben in der Zeit von 1918 bis 193 7 die Protokolle der Haupt- oder Vollver
sammlungen des Deutschen Pflanzenschutzdienstes und der BRA wie auch die Jahresberichte 
der BRA Aufschluß. 

Nachdem die erste Konsolidierungsphase nach dem Zweiten Weltkrieg sich ihrem Ende nä
herte, zeigte sich erneut die Notwendigkeit, die verschiedenartigen Dienststellen und Einrich
tungen, die auf dem Gebiete des Pflanzenschutzes tätig waren, in die gemeinsame Gestaltung 
eines modernen Pflanzenschutzes einzubeziehen. Zunächst (1948) wurde von der Verwaltung 
für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten in Frankfurt am Main (aus der später das Bun
desministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten in Bonn hervorging) ein „Ausschuß 
Pflanzenschutz" einberufen, an dem die Leiter der Pflanzenschutzämter der Länder sowie der 
Präsident der Biologischen Zentralanstalt für Land- und Forstwirtschaft (BZA) oder sein Ver-

'rm folgenden wird bei Bezugnahme auf eine bestimmte Sitzung nur die Kurzform „Arbeitssitzung" verwendet. 
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treter teilnahmen. Der Ausschuß Pflanzenschutz entwickelte sich zu den „Amtsleiter
besprechungen", die heute regelmäßig unmittelbar vor den „Arbeitssitzungen des Deutschen 
Pflanzenschutzdienstes" abgehalten werden. 

Die 1. Arbeitssitzung fand am 28. Februar und 1. März 1950 in Braunschweig statt. Der Prä
sident der Biologischen Zentralanstalt für Land- und Forstwirtschaft, Braunschweig, Professor 
Dr. GASSNER, beschreibt die Aufgaben der Sitzungen wie folgt: ,,Die Sitzungen sollen die 
Möglichkeit zu einer kollegialen Aussprache im internen Kreise geben und verfolgen den 
Zweck, die Verbindung zwischen der Biologischen Zentralanstalt und den Trägern des prakti
schen Pflanzenschutzes noch enger als bisher zu gestalten." Ferner meint er zu ihrer Exi
stenzgründung, ,,daß es zweckmäßig sei, neben den vom Bundesministerium veranstalteten 
Sitzungen der Vertreter der Länderministerien „Pflanzenschutzsitzungen der BBA" zu veran
stalten".* Die ersteren würden weiterhin die verwaltungsmäßigen Aufgaben behandeln, wäh
rend sich die letzteren mit den „fachlichen Belangen" zu befassen hätten. 

Der Teilnehmerkreis an den Arbeitssitzungen setzte sich in den ersten vier Jahren aus den Lei
tern der Pflanzenschutzämter und Mitarbeitern der BBA Braunschweig und der BZA Berlin
Dahlem zusammen. Schon auf der ersten wurde der Wunsch laut, auch die auf dem 
Gebiet der Phytopathologie und des Pflanzenschutzes tätigen Hochschullehrer zu den Sitzun
gen einzuladen; ein Wunsch, der erst mit der 8. Sitzung verwirklicht wurde. So ergab sich 
schließlich folgender Teilnehmerkreis für die Sitzungen: Der Präsident der Biologischen Bun
desanstalt für Land- und Forstwirtschaft, Berlin und Braunschweig, der stets den Vorsitz auf 
allen Arbeitssitzungen innehat, die Leiter der Abteilung, der Institute, der Fachgruppen und der 
Dienststellen der Biologischen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft, die Leiter der 
Landesanstalten für Pflanzenschutz bzw. vergleichbarer Einrichtungen, die Leiter der Pflanzen
schutzämter und Vertreter des Bundesministeriums für Ernährung, Landwirtschaft und For
sten, des Bundesgesundheitsamtes (heute Bundesinstitut für gesundheitlichen Ver
braucherschutz und Veterinärmedizin) und des Umweltbundesamtes ( ab 1986). Bis 1961 nah
men aus der DDR die Kollegen Hey, Kleinmachnow, und Klinkowski, Aschersleben, an den 
Arbeitssitzungen teil. Mit der Wiederherstellung der deutschen Einheit gehörten ab 1991 auch 
die Kolleginnen und Kollegen aus den neuen Bundesländern wieder zum Teilnehmerkreis. Die
ser Teilnehmerkreis war in ähnlicher Form auch in den Vollversammlungen des Deutschen 
Pflanzenschutzdienstes ( 1919 bis 193 7) vertreten, als die Biologische Reichsanstalt für Land
und Forstwirtschaft sehr eng mit dem Deutschen Pflanzenschutzdienst verbunden war. Nach 
Form und Inhalt sowie Teilnehmerschaft besteht somit eine enge Beziehung der Ar
beitssitzungen zu den früheren Vollversammlungen des Deutschen Pflanzenschutzdienstes und 
der Biologischen Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft. Da die Vollversammlungen je
doch schon 193 8 ihre in den fanden, muß 
die ab 1950 begründete Form der „Arbeitssitzungen des Deutschen Pflanzenschutzdienstes" als 
Neueinrichtung gesehen werden. 

* Wenn GASSNER hier zum einen von der „Biologischen Zentralanstalt" und zum anderen von den „Pflanzen
schutzsitzungen der BBA" spricht, dann ist dies durch den Übergang, in dem sich die Zentralanstalt zur Bun
desanstalt gerade befand, zu verstehen. Die neue Bezeichnung „Biologische Bundesanstalt für Land- und 
Forstwirtschaft:, Braunschweig" wurde mit dem l. April 1950 wirksam. Die Übernahme der Dahlemer Zen
tralanstalt für Land- und Forstwirtschaft durch den Bund erfolgte im Jahre 1954, so daß die „Biologische Bun
desanstalt für Land- und Forstwirtschaft:, Berlin und Braunschweig" seit dieser Zeit besteht. 
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Eine Zusammenstellung der Themen, die gelegentlich der 1. bis 70. Arbeitssitzung des Deut
schen Pflanzenschutzdienstes (mit Index) behandelt wurden, liegt der Bibliothek der Biologi
schen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft als Diskette (Word 6.0) vor. 

Betrachtet man das Programm der 1. Arbeitssitzung, so zeigt sich dieses ähnlich breit gefächert 
wie der Themenkatalog der jüngsten Sitzungen. Neben Fragen der Gestaltung von Pu
blikationen, von Informationsmaterial (Merkblätter, Flugblätter und dgl.) zum Auftreten von 
Krankheitserregern und Schädlingen, Absprachen von gemeinsamen Versuchsprogrammen, 
Informationen über die Beratungen zum neu zu gestaltenden Pflanzenschutzgesetz, zur Ein
richtung von Pflanzenbeschaustellen, finden sich Themen, die auch heute noch in den Pro
grammen der Arbeitssitzungen anzutreffen sind. Als Beispiele seien genannt: ,,Abwehr schäd
licher Vögel", ,,das Feldmausproblem", ,,die Bekämpfung von Bodenschädlingen". 

Sehr bald wurde es als zweckmäßig angesehen, spezielle Fragen, die sich auf den Arbeitssit
zungen herausstellten, in besonderen Arbeitskreisen zu behandeln. So kam es auf den ver
schiedensten Gebieten zur Einrichtung der Fachreferententagungen. Dies sind Expertengrup
pen, die einen Problembereich besonders bearbeiten und ihre Ergebnisse der Arbeitssitzung zur 
Verfügung stellen. 

Bei der Durchsicht der Protokolle wurde sehr bald deutlich, daß die Fülle der Informationen 
für eine lesbare Wiedergabe von Entwicklungstendenzen eine inhaltliche Beschränkung not
wendig machen würde. Wegen des allgemeineren und breiteren Interesses werden daher an 
einigen Beispielen Entwicklungen im Pflanzenschutz in Landwirtschaft und Gartenbau darge
stellt. Manches davon steht dabei beispielhaft auch für die nicht angesprochenen Bereiche 
(Forst, Weinbau). 

2. Pflanzenschutzmaß nahmen 

2.1 Chemischer Pflanzenschutz 
In den fünfziger Jahren begann die stürmische Entwicklung des chemischen Pflanzenschutzes 
Immer neue Wirkstoffe eröffneten vielfältige Möglichkeiten der Abwehr und Bekämpfung von 
Schadorganismen. Im Vordergrund von Beratung und Praxis im Pflanzenschutz stand zu der 
Zeit die Erprobung von neuen Wirkstoffen und Formulierungen mit dem Ziel, die Erträge der 
landwirtschaftlichen Produktion zu steigern und zu sichern und sich die neuen Techniken zur 
Arbeitserleichterung und Rationalisierung nutzbar zu machen. 

Mit der immer breiter werdenden Anwendung chemischer Pflanzenschutzmittel ergaben sich in 
zunehmendem Maße Überlegungen zu den möglichen Auswirkungen der chemischen Pflanzen
schutzmittel auf die Nahrungsmittel, Wirkungen auf „Nicht-Ziel-Organismen" und auf die 
Umwelt allgemein. 

Eine wichtige Rolle spielten bei der fortschreitenden Entwicklung des chemischen Pflanzen
schutzes die Arbeitssitzungen durch den „Erfahrungsaustausch über anerkannte/zugelassene 
Pflanzenschutzmittel". Ein Tagesordnungspunkt, der bald zu einer ständigen Einrichtung wur
de. Hier wurden die bei der Biologischen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft vorlie
genden oder zusammenlaufenden neuen Erkenntnisse vorgetragen und diskutiert. 

Diese Beratungen gelegentlich der Arbeitssitzungen waren vielfach Ausgang für eine immer 
breitere und intensivere Hinterfragung der Maßnahmen des chemischen Pflanzenschutzes. Auf 
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der Grundlage der Diskussionen entstand nach und nach ein technisches und gesetzliches Re
gelwerk, das nachteilige Wirkungen des chemischen Pflanzenschutzes auf ein tolerierbares Maß 
begrenzt. 

2.1.1 Beizmittel' 
Beizmittel waren von Beginn des chemischen Pflanzenschutzes an ein hervorragendes In
strument der Ertragssicherung im Getreidebau. In großem Umfang kamen quecksilberhaltige 
Universalbeizmittel zum Einsatz. Anfangs war man mit der gegebenen Breitenwirkung zu
frieden, doch nach und nach erhöhten sich die speziellen Anforderungen. Zunächst ergab sich 
eine Diskussion über die Wirksamkeit bei der Weizensteinbrandbekämpfung. Es wurde in die
sem Zusammenhang das mögliche Auftreten resistenter Erregertypen diskutiert. Diese Theorie 
wurde jedoch bald verworfen und die Vorstellung entwickelt, daß im Falle der Stein
brandbekämpfung eine besondere Sorgfalt zu üben ist. Nach und nach setzte sich die Auffas
sung durch, daß Universalbeizmittel nicht alle Probleme lösen können und eine Prüfung und 
Anerkennung/Zulassung von Spezialbeizmitteln notwendig und sinnvoll ist. So wurden z. B. 
Prüfverfahren gegen die Fusarium-Arten, die Erreger des Haferflugbrandes und der Streifen
krankheit der Gerste entwickelt und in amtlichen Prüfungen genutzt. In den fünfziger Jahren 
wurden auch erste Diskussionen über die „post-emergen.ce-damping-off'-Wirkung von Beiz
mitteln geführt, z. B. im Zusammenhang mit dem fungiziden Wirkstoff COBH (Chinoxim
benzoylhydrazon). Das Präparat Cerenox gehörte zu den ersten organischen, metallfreien Ver
bindungen. Mit ihm begann eine intensivere Beschäftigung mit der Rübenbeizung und schließ
lich die Abkehr von der Anwendung quecksilberhaltiger Beizmittel zu Rüben, die bei diesem 
Anwendungsgebiet wegen der besseren Wirksamkeit neuerer Wirkstoffe erfolgte. 

Die breite Diskussion, die schließlich zum Ende der Anwendung quecksilberhaltiger Beizmittel 
insgesamt führte, begann Mitte der sechziger Jahre. Diese Beratungen nahmen über eine lange 
Reihe von Arbeitssitzungen einen breiten Raum ein und dauerten bis in die achtziger Jahre. 
Dem zunehmenden Wunsch auf Verzicht des Einsatzes quecksilberhaltiger Beizmittel stand die 
Sorge um eine ausreichende Breitenwirkung der „Ersatzmittel" gegenüber. 

Immer wieder waren Mißerfolge beim praktischen Einsatz der „Ersatzmittel" (z. B. Derosal, 
Voronit, Thiabendazol, Drawigan plus, Arbosan u. a.) zu beobachten. Dabei zeichnete sich in 
immer stärkerem Maße die Notwendigkeit ab, von dem BegriffUniversalbeizmittel im Rahmen 
der Anerkennung/Zulassung Abstand zu nehmen und in breiterem Umfang Spezialbeizmittel 
zuzulassen. Wie Ergebnisse aus der Praxis sowie Kontrollen bei den Beizstellen zeigten, erga
ben sich unzureichende Wirkungen der quecksilberfreien Beizmittel häufig durch die Schwie
rigkeit, die Präparate ausreichend gleichmäßig auf dem Getreidesaatgut zu verteilen. Es hat 
vielfältiger Diskussionen und bedurft, ehe sich die Überzeugung durchsetzte, daß 
dem Schutz der Umwelt Vorrang zu geben ist und die der landwirtschaftlichen Praxis entste
henden Nachteile bei einer Güterabwägung zumutbar sind. So kam es schließlich zum Verbot 
der Anwendung quecksilberhaltiger Pflanzenschutzmittel. 

In den Arbeitssitzungen spielten im übrigen vielfältige Fragen der Beizmittelanwendung eine 
Rolle, wie die Organisation der Lohnbeizstellen, des Schutzes der mit der Durchführung der 
Beizung befaßten Personen, die Form der Kennzeichnung des gebeizten Saatgutes durch An
färben, die Kontrolle der Qualität der Beizung sowie die verschiedenen Beiztechniken (Trok
kenbeize, Schlämmbeize, Feuchtbeizung usw.). Neben der im Vordergrund stehenden Beizung 
von Getreide kam mehrfach auch die Saatgutbeizung von Rüben, Pflanzkartoffeln (gegen La
gerfäulen), Mais, Raps, Gräsern und Leguminosen sowie Gemüse zur Sprache. 
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2.1.2 ~·u11g12:1e1e 
Die Protokolle der Arbeitssitzungen geben ein gutes Bild von der Entwicklung bei den chemi
schen Pflanzenschutzmitteln zur Pilzbekämpfüng. 

Grundlage bei der chemischen Bekämpfung von Pilzkrankheiten waren in den fünfziger Jahren 
in erster Linie Kupfermittel. Neben einigen organischen Verbindungen, z. B. Chlornitro
benzolen mit speziellen Einsatzgebieten, hatten noch Schwefelpräparate, insbesondere für die 
Bekämpfung Echter Mehltaupilze, Bedeutung. Letzter.e kamen als Kolloidschwefel flüssig, 
Kolloidschwefel fest und als Netzschwefel zum Einsatz. Kupfermittel waren neben der Kup
ferkalkbrühe eigener Herstellung und als Handelspräparat als Kupferoxychlorid und als Kup
feroxydul im Gebrauch. Neben Spritzmitteln waren sowohl beim Schwefel als auch beim Kup
fer verbreitet Stäubemittel im Einsatz. Die Stäubemittel traten im Laufe der weiteren Ent
wicklung wegen der schlechteren Haftfähigkeit und Regenbeständigkeit und einer weniger gu
ten Gleichmäßigkeit in der Belagbildung nach und nach in den Hintergrund. Die Versuchsarbeit 
zum Vergleich der Wirksamkeit von Kupferoxydulen und Kupferoxychloriden brachte keine 
Unterschiede, sofern ein gleicher Kupfergehalt vorlag. Zunächst ging die Entwicklung zu Pro
dukten mit immer höherem Kupfergehalt, ehe dann ab Mitte der fünfziger Jahre Präparate grö
ßere Bedeutung erlangten, die über besondere Aufbereitungsformen zu einer besseren Verträg
lichkeit führten. 

Mitte der fünfziger Jahre befassen sich die Arbeitssitzungen auch verstärkt mit den Versuchen 
zum Einsatz der Dithiocarbamate. Neben dem Einsatz zur Bekämpfung von Peronospora am 
Hopfen und an Reben interessierte besonders, ob die Wirkung gegen Fusicladium, Monilia 
und Rostpilze befriedigte. Weitere organische Fungizide gewannen in den fünfziger Jahren an 
Bedeutung. Eine immer breiter gefächerte Palette pilzlicher Krankheitserreger konnte mit dem 
erweiterten Angebot an Fungiziden erfolgreich bekämpft werden. Aber auch hier bedurfte es 
einer langjährigen Versuchsarbeit, um die Vor- und Nachteile beim Einsatz der Mittel gegen 
die verschiedenen Schadpilze herauszuarbeiten. Ende der fünfziger Jahre waren an die Seite 
von Kupfer und Schwefel zinnhaltige Fungizide (Brestan) und die organischen Fungizide Zi
neb, Ferbam, Maneb, Ziram, TMTD, DPTD, PÄTD, Captan und Karathane getreten. In einem 
Chinolin-Derivat (B 500) wurde erstmals eine Chance für eine chemische Bekämpfung von 
Botrytis an Zierpflanzen und im Weinbau gesehen. Erst in den sechziger Jahren gab es aller
dings einen echten Fortschritt in der Botrytis-Bekämpfung mit der Einführung von Dichlo
fluanid. Mitte der sechziger Jahre begann mit dem Wirkstoff Chinomethionat der Fungizid
einsatz zur Mehltaubekämpfung im Getreidebau. Diese Anwendung ergänzte bald Calixin. 

Zum Ende des Jahrzehnts ergab sich in der Fungizidentwicklung ein ganz entscheidender Fort
schritt mit der Entwicklung der Benzimidazol-Präparate. Mit Benomyl stand, neben Di
methirimol, das nur kurzzeitig eine Bedeutung im Einsatz gegen Gurkenmehltau hatte, erstmals 
ein Präparat mit systemischer Wirkung zur Verfügung, das in der Bekämpfung Echter Mehl
taupilze und im Einsatz gegen Botrytis seine Schwerpunkte hatte, sich aber auch bei der Be
kämpfung vieler anderer Erreger von Pilzkrankheiten (Apfelschorf, Halmbruch, Ähren
krankheiten usw.) bewährte. Die Anwendung dieser neuartigen fungiziden Wirkstoffe führte zu 
mannigfaltigen Diskussionen zum Wirkungsmechanismus, der Entstehung von Resistenz ge
genüber diesen Wirkstoffen und zur Einflußnahme auf das spezifische Pflanzenwachstum. Eine 
wichtige Erweiterung der Fungizidpalette bedeutete Anfang der siebziger Jahre die Einführung 
der Dicarboximide, wie Ronilan und Rovral, mit dem Wirkungsschwerpunkt Botrytis, Rhizoc
tonia und Sclerotinia. In der 40. Arbeitssitzung (1973) wird festgestellt, daß mit der Entwick
lung systemischer Fungizide im Getreidebau eine neue Ära eröffnet wurde. Wichtigstes An-
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wenmm~:sgt!DH~t war ohne Zweifel Einsatz gegen Getreidemehltau. Vielfältige Versuch
sprogramme zur der Anwendung, zur Wirkung auf den in Verbindung mit 
der Sortenanfä.lligkeit bei Weizen und Gerste sowie Strategien zur Vermeidung 

Frn1g1:z1ctres1stt~nz wurden bei den Arbeitssitzungen diskutiert. Die positiven Wirkungen 
auf den führten bald zu einem breiten routinemäßigen Einsatz im Getreidebau, u. a. 
auch mit dem Ziel der Bekämpfung des parasitären Halmbruchs (Cercosporella), der Ähren
fusariose und von Fußkrankheiten. Bis zum der achtziger Jahre hatte sich die Palette 
der Neue Wirkstoffgruppen kamen hinzu. Wichtige Handelsprä-
parate waren Corbel, Afugan und andere. In zunehmendem Maße 
wurde beim Einsatz im Getreidebau eine nachlassende Wirksamkeit bestimmter Stoffe zum 
Problem. Immer bei der Bewertung des Fungizideinsatzes die Er-
fassung der Schadensschwellen und die Anwendung. Die sortenspezifische Anfälligkeit 
wurde bei der zunehmend berücksichtigt. Dieses Bemühen um eine Reduzierung des 
Fu:ng1.z1clautwamjes dauert bis in die Gegenwart an. 

2.1.3 Insektizide 
Mit den Wirkstoffen aus der Gruppe der chlorierten Kohlenwasserstoffe standen in der Nach
krn~gs:ze1t sehr bald Substanzen mit einer bis dahin nicht bekannten zur Verfü
gung. Nach und nach galt es, die speziellen Wirkungsschwächen herauszuarbeiten und Neben
n,u·1r1,·nn~,.., zu erfassen. In diesem Zusammenhang befaßten sich die Arbeitssitzungen U. a. ver-
stärkt mit der der Geschmacksbeeinflussung durch HCH-Präparate. Die besondere Pro-
blematik von wurde deutlich. 1951 wurde erstmals die Beobachtung 

daß bei wiederholter im Obstbau ein verstärktes Auftreten von 
Spinnmilben festzustellen ist, ohne daß die Ursache dafür konkretisiert wurde. 1954 
wurde erstmals die Bedeutung einer Insektizidresistenz diskutiert, über die bis zu diesem Zeit
punkt keine inländischen Aus dem Ausland zur Insek
tizidresistenz beim Kartoffelkäfer vor. Auch nach der gelegentlich der 21. 
( 1961) geführten Diskussion ließ sich eine sichere Aussage zum Vorliegen einer Insek
tizidresistenz bei Kartoffelkäfervorkommen in Deutschland nicht machen. Wo sich in der Pra
xis Schwierigkeiten ergaben, wurde in der sehr schnell ein Wirkstoffwechsel vorge
nommen. In der weiteren Entwicklung des chemischen Pflanzenschutzes mehrten sich aller
dings die Meldungen über das Entstehen von Insektizidresistenz. In den meisten Fällen war bei 
entsprechenden Nachprüfungen aber eine andere Ursache für die mangelhafte Wirkung zu er
mitteln. Beispiele für eine echte Insektizdresistenz sind jedoch ohne Zweifel bei organischen 
Phosphorverbindungen im Einsatz gegen Blattläuse und bei Mottenschildläusen nach Anwen
dung von Pyrethroiden nachgewiesen. Dabei traten die größten Probleme vornehmlich in Un
terglaskulturen auf. Bei den praktischen Problemen ließ sich meist durch ein Ausweichen auf 
andere Wirkstoffe oder letztlich durch den Einsatz von biologischen Bekämpfungsverfahren 
eine Lösung finden. 

Ganz neuartige schienen sich Anfang der fünfziger Jahre für den chemischen 
Pflanzenschutz zu als mit dem Präparat Systox ein systemisch wirkendes Insektizid in 

ging. Nach und nach wurden aber die Grenzen des Einsatzes dieses und anderer in 
der Folgezeit systemisch wirkender Mittel erkennbar. 

In etwa zur Zeit kam es auch zu ersten Anwendungen der Wirkstoffe Dieldrin 
sowie Chlordan und Heptachlor, die sich wegen ihrer guten Dauerwirkung und Alkali
verträglichkeit besonders für die Anwendung gegen Bodenschädlinge zu eignen schienen. 
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Der Einsatz von Systox schien eine große Chance zur Verhinderung der Ausbreitung der Rü
benvergilbung zu bieten. Bei ersten Großversuchen kam es zu V ergiftungserscheinungen bei 
einigen mit der Ausbringung befaßten Personen. Dies führte in zunehmendem Maße zu einer 
kritischeren Betrachtung der toxikologischen Aspekte der neuartigen Insektizide. Fragen nach 
der Einstufung der Wirkstoffe bezüglich ihrer Humantoxizität wurden vermehrt gestellt. Auch 
findet sich im Protokoll der Arbeitssitzung im September 1953 folgende Einschätzung zur Fra
ge der Giftigkeit beim Einsatz von DDT zu Obst und Gemüse, ,,daß, wenn man dem DDT eine 
dreiwöchige Dauerwirkung im Freiland zuschreibt, ,man auch die gleiche Wirkungsdauer für 
eine eventuelle Beeinflussung der menschlichen Gesundheit annehmen müßte". Damit war die 
Frage nach der Bedeutung der Rückstände auf den Nahrungsmitteln gestellt. Diese Passage des 
Protokolls macht deutlich, welche Lernprozesse zur sachgerechten Bewertung der jeweiligen 
Rückstandssituation noch notwendig waren. 

Mit dem breiten Einsatz der organischen Phosphorverbindungen, insbesondere von Parathion, 
gab es vielfältige neue Erfahrungen über die Einflüsse der Witterung auf die Wirksamkeit die
ser und anderer Pflanzenschutzmittel. 

Mitte der fünfziger Jahre kommt es auch erstmalig zu der Forderung „bei der Aner
kennung neuer Mittel die Frage der Biozönosestörung, besonders die Vernichtung von Nutz
insekten, in genügendem Maße zu berücksichtigen". Auch hier wird deutlich, in welchen Zeit
spannen entsprechende Entwicklungen ihren Lauf nehmen, sind doch auch in den neunziger 
Jahren Untersuchungen zu den Auswirkungen eines Insektizideinsatzes gegen Blattläuse auf 
Nutzarthropoden ( 63. Arbeitssitzung) noch aktuell. 

Mit den sechziger Jahren beginnen die Debatten um die Einschränkung des Einsatzes von Al
drin und Dieldrin. Vielleicht kann man diesen Zeitraum als einen Wendepunkt in der Ent
wicklung des chemischen Pflanzenschutzes betrachten. Auf eine Zeitspanne, in der die Wirk
samkeit der Produkte und ihre erfolgreiche Anwendung in der Praxis im Vordergrund standen, 
folgte eine Zeit mit zunehmend kritischer Betrachtung der Wirkungen der Mittel auf die Um
welt. Es kam nach und nach zur Entwicklung umfassender ökotoxikologischer Bewertungs
techniken. Diese neuen Maßstäbe führten vermehrt dazu, daß einzelne Wirkstoffe oder auch 
ganze Wirkstoffgruppen als nicht mehr tragbar angesehen wurden. In anderen Fällen wurde 
ihre Anwendung durch gesetzliche Regelungen stark eingeschränkt bzw. die Anwendung der 
Stoffe mit besonderen Auflagen verbunden. 

2.1.4 Herbizide und Unkraut 
Im Zuge der Entwicklung des Acker- und Pflanzenbaus zu einem modernen, technisierten 
Wirtschaftszweig spielte die chemische Unkrautbekämpfung schon sehr bald nach dem Zweiten 
Weltkrieg eine bedeutende Rolle. Gelegentlich der 4. Arbeitssitzung (1951) legt BREMER 
einen Entwurf eines Arbeitsplanes für ein Forschungsprogramm zur Unkrautbekämpfung vor 
und bittet die Sitzungsteilnehmer um Ergänzungs- und Verbesserungsvorschläge. Damit be
ginnt das Thema Unkrautbekämpfung im Rahmen der Arbeitssitzungen einen festen und dauer
haften Platz einzunehmen. Zunächst werden Unkrautbekämpfungsaktionen bei den Ämtern 
durch ERP-Zuschüsse gefördert. Insbesondere Wuchsstoffmittel (2,4-D-Präparate) werden, 
auch auf Grünland, getestet. 1954 taucht erstmals die Frage auf: ,,Sind selektive Herbizide zur 
Bekämpfung von Ungräsern im Grünland bekannt?" Es wird festgestellt, ,,daß eine selektive 
Wirkung zwischen einzelnen Gräsern schwer zu erreichen sein wird". Die Palette der im Ge
treide einsetzbaren Wuchsstoffe verbreitert sich. Es treten die MCPA- und 2,4,5,T-Präparate 
hinzu. Für bestimmte Anwendungen, z. B. die Vogelmierebekämpfung, werden Kombinationen 
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von Wuchsstoffen und Ätzmitteln (DNC, DNBP) eingesetzt. 1957 wird im Zuge der Zunahme 
des Maisanbaus erstmals das Thema der Unkrautbekämpfung in dieser Kultur angesprochen. 
Neben Kaikstickstoff, Ätzmitteln und Wuchsstoffen wird auch ein Triazin (Simazin) in die Ver
suchsarbeit einbezogen. 1958 beginnt die chemische Unkrautbekämpfung in Spezialkulturen, 
wie der Einsatz vo'n DNBP in Erbsen und von CIPC in Zwiebeln, Porree und Möhren. Auch 
werden spezielle Gräsermittel, Aminotriazol gegen Rasenschmiele, NaTA gegen Quecke, ein
geführt. 1959 stellt ORTH Erfahrungen mit CIPC und Simazin zu Erdbeeren sowie mit Propa
zin zu Möhren und Sellerie vor. 1961 wird über die Wuchsstoff-Ester kritisch diskutiert, da sie 
in speziellen Fällen Ertragsdepressionen bewirken und zugleich häufig gefährlich für Nachbar
kulturen sind. Mit der Einführung von Alipur beginnt die chemische Unkrautbekämpfung im 
Rübenbau. Auch bei der Kartoffel beginnt man Herbizide, Aretit und Wuchsstoffe bei Spät
verunkrautung einzusetzen. SCHEIBE bezweifelt, ,,daß schon ein Bedürfnis vorliegt, Un
krautmittel bei der „Hackfrucht" Kartoffel einzusetzen". 1961 (21. Arbeitssitzung) wird erst
mals über die gesundheitliche Bedeutung von Aminotriazol diskutiert. Die Stellungnahmen 
dazu setzen sich über viele Jahre fort. Im Herbst desselben Jahres steht die Frage des Einsatzes 
von Wuchsstoffen und auch von Diquat bei Lagergetreide auf dem Programm. Es wird Zu
rückhaltung empfohlen, und es werden Rückstandsuntersuchungen gefordert. Diese Diskussion 
wiederholt sich 1965. 

Gelegentlich der 22. Arbeitssitzung (1961) führt FISCHER aus: "Die Errichtung eines Instituts 
für Unkrautforschung in der BBA sei dringend erforderlich. Es scheine an der Zeit zu sein, 
gewisse organisatorische Ändenmgen eintreten zu lassen, die eine intensivere Beschäftigung 
mit diesem wichtigen Arbeitsgebiet gestatten". 

Ein besonderes Thema spielte bei der Versuchsarbeit in den sechziger Jahren eine Rolle, das 
uns heute kaum noch nachvollziehbar erscheinen mag: Die chemische Grabenentkrautung. Al
lerdings war man sich auch damals (1961) schon darüber im klaren, daß die Toxizität für Fi
sche und Fischnährtiere, die Toxizität für den Menschen (u. a. Abfluß in das Grundwasser, das 
als Trinkwasser gefördert wird) und die Geschwindigkeit des Abbaus der Wirkstoffe im Was
ser abgeklärt sein müssen. Auch war die Rechtslage noch völlig unklar. Schließlich kommt es 
Ende der sechziger Jahre zu einer Regelung zum „Einsatz von Herbiziden zur Bekämpfung von 
Pflanzen an Wasserarealen". Dabei darf die Anwendung nur nach Beratung durch das zustän
dige Pflanzenschutzamt erfolgen. Für diesen Anwendungsbereich waren damals die Präparate 
Dalapon und Paraquat vorgesehen. Im Jahr 1963 kommt die Nachbauproblematik nach An
wendung von Triazinen, von Atrazin und Simazin in der Anwendung zu Mais, zur Sprache. 
Besonders nach einem trockenen Winter waren im folgenden Jahr starke Schäden an Hafer und 
Winterweizen festgestellt worden. 1963 werden in der Praxis erstmalig Harnstoffderivate 
(Afalon) zur Unkrautbekämpfung im Getreidebau eingesetzt. Beobachtungen von Schäden an 
Buschbohnen nach Anwendung von Alipur und Aresin im Jahr 1965 machen auf die unter
schiedliche Empfindlichkeit von Sorten gegenüber einzelnen Herbiziden aufmerksam. Die Pa
lette der Herbizide für den Einsatz in Gemüsekulturen wird 1967 durch Ramrod ergänzt, das 
zur Unkrautbekämpfung bei Radies und Rettich eingesetzt werden kann. 1969 wird die Frage 
nach gesundheitlichen Gefahren beim Arbeiten mit Gramoxone gestellt. Es heißt dazu: "Das 
BGA sieht nach dem derzeitigen Stand der Meldungen keinen Grund zur Warnung vor der 
Anwendung." Zugleich wird ausgeführt, daß alle bisherigen Gesundheitsschäden durch verse
hentliche orale Einnahme von Gramoxone eingetreten sind. 

Ende der sechziger Jahre hat der Zuckerrübenanbau mit der Umstellung auf Monogermsaat in 
Endablage den Einstieg in einen Anbau begonnen, der versucht, unter Verwendung von Her-
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biziden sowohl die Querhacke als auch die Längshacke einzusparen. Bei der Unkrautbe
kämpfung im Getreide werden im zunehmenden Maße Bodenherbizide (Basanor, Dicuran, 
Igran 500, Tribunil) eingesetzt. Sie waren zunächst vornehmlich für den Einsatz gegen Ak
kerfuchsschwanz gedacht. Bei den Bodenherbiziden wurde der Vorteil gesehen, daß sie mit der 
Saat in den Boden gebracht werden können, also zu einem Zeitpunkt, an dem es möglich ist, 
die Äcker ohne Schwierigkeiten zu betreten. Die Wuchsstoftherbizide reichen im Frühjahr oft 
nicht aus, und Ätzmittel werden kaum noch verwendet. Mit der zunehmenden Verwendung 
von Bodenherbiziden wird die Frage nach der richtigen Aufwandmenge in Abstimmung auf die 
Bodenart bedeutungsvoll. Auch muß die z. T. gegebene unterschiedliche Empfindlichkeit der 
Sorten gegenüber den Bodenherbiziden erfaßt werden. Mit zunehmendem Maisanbau, auch im 
norddeutschen Raum, mehren sich 1972 Schäden an Folgekulturen durch überhöhte Triazin
rückstände. Anfang der siebziger Jahre besteht erhebliches Interesse, beim Herbizideinsatz mit 
reduziertem Wasseraufwand zu arbeiten. Es ergibt sich, daß bei entsprechenden technischen 
Voraussetzungen mit einer Wasseraufwandmenge von 200 1/ha gearbeitet werden kann. Ab 
dem Jahr 1975 steht Aminotriazol nicht mehr zur Verfügung. Es wird nach Ersatz 
u. a. für den Obstbau gesucht. Ende der siebziger Jahre hat sich die Palette der Bodenherbizide 
deutlich erweitert (Anilinderivate). Zunehmendes Interesse entwickelt sich für die gleichzeitige 
Ausbringung von Flüssigdüngern (Ammonnitrat-Harnstoff-Lösungen) und Herbiziden. Anfang 
der achtziger Jahre bringen die Produkte Basta und Roundup wiederum neuartige Mög
lichkeiten der Unkrautbekämpfung. Vielfach übernehmen sie Anwendungsgebiete, die vorher 
durch Paraquat abgedeckt waren. 

Die Erarbeitung von Schadensschwellen bei der Unkrautbekämpfung findet in den achtziger 
Jahren vielfältiges Interesse. Es wurde im Rahmen einer Dissertation das gesamte Datenma
terial der Herbizid-Mittelprüfung aus den Jahren 1966 bis 1976 ausgewertet und zur Ermitt
lung von Schadensschwellen für Unkräuter und Ungräser in Winterweizen und Wintergerste 
herangezogen. Bei diesen und anderen Untersuchungen zeigte sich die Abhängigkeit der Höhe 
der Schadensschwelle vom jeweiligen Ertragsniveau. Von NIEMANN werden 1981 auf der 
Grundlage von Versuchen in Niedersachsen beispielhafte Richtwerte vorgestellt. Auch in 
Rheinland-Pfalz werden Bekämpfungsschwellen erarbeitet. Dort zeigte sich, daß in 33 der 88 
zur Auswertung herangezogenen Versuche der Schaden durch Ungräser und Unkräuter, selbst 
bei höherem Besatz, geringer war, als die für die Bekämpfung aufzubringenden Kosten. Das 
Interesse an der Erfassung von Schadensschwellen hatte unter anderem auch zugenommen, da 
zwischenzeitlich gut wirksame Nachauflaufmittel zur Verfügung standen, die eine gezielte Un
krautbekämpfung ermöglichten. In den kommenden Jahren werden die Grundlagen, u. a. in 
speziellen Arbeitkreisen, für die Unkrautbekämpfung vervollkommnet. 1993 stellt B. P AL
LUTT ein neues Konzept vor, das die bisher genutzten Schadensschwellen noch verbessern 
soll. Ziel seiner langfristig angelegten Untersuchungen ist es, die Quantifizierung der Schad
wirkung der Unkräuter zu ermitteln. 

Mit der breiten Anwendung der Herbizide ergaben sich zwangsläufig Fragen nach dem Ver
bleib der Stoffe. Dementsprechende Untersuchungen wurden Ende der siebziger Jahre aufge
nommen. Mitte der achtziger Jahre stellt MAAS das Ergebnis langjähriger Versuchsreihen zu 
dieser Frage auf wichtigen Getreidestandorten Norddeutschlands vor. Es wurden die Rück
standssituation und der Verbleib im Boden zu den damals besonders wichtigen Herbiziden 
Dicuran und Tribunil untersucht. Im Extremfall mit Dauergetreideanbau war 13 Jahre das glei
che Herbizid eingesetzt worden. Zum Probenahmetermin - es waren jeweils mehr als 10 Mo
nate nach der letzten Anwendung vergangen - ,,konnten z. T. noch erhebliche Wirkstoffmengen 
im Boden festgestellt werden, die jedoch nicht immer mit der Häufigkeit der Applikation kor-
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reliert waren, so daß generell keine gesicherten Akkumulationen erkennbar waren". Es ergibt 
sich in dieser Zeit auch die Frage nach den „gebundenen Rückständen", die, gelegentlich eines 
speziellen Symposiums, über das NOLTING berichtet, wie folgt definiert werden: ,,Gebundene 
bzw. nicht extrahierbare Rückstände im Boden sind diejenigen Verbindungen, die aus einem 
praxisgerechten Einsatz der Pflanzenschutzmittel in der Landwirtschaft resultieren und nicht 
extrahierbar sind mit Methoden, welche die Struktur des Rückstandes nicht wesentlich verän
dern und dann im Boden verbleiben". Hinweise auf eine Akkumulation solcher gebundener 
Rückstände gab es noch nicht. Anfang der neunziger Jahre liegen einige Expertensysteme für 
die Unkrautbekämpfung vor (Herbasys, Herby/Sep, Herbexpert). 

MEINER T berichtet über Erfahrungen mit diesen Systemen in Baden-Württemberg. Ein ge
wisses Problem bleibt die Pflege des jeweiligen Programms. Die besprochenen Programme hält 
MEINER T vor allem für die Berater von Handel und Industrie für geeignet. 

Ob sich für die Unkrautbekämpfung ganz neue Wege abzeichnen, wenn mit Hilfe der Gen
technik herbizidresistente Kulturpflanzen gezüchtet werden, wird gelegentlich der 67. Ar
beitssitzung diskutiert. Es werden Vor- und Nachteile in der Einführung von Basta toleranten 
Kulturpflanzen gesehen. Es bestehen Bedenken, ob man die Unkrautbekämpfung in der ge
samten Fruchtfolge mit nur einem Herbizid wird lösen können und ob eine vermehrte Bedeu
tung von Problemunkräutern gegeben sein wird. 

Im Abschnitt über Entwicklungen in der Unkrautbekämpfung darf wohl eine Darstellung nicht 
fehlen, die aufzeigt, daß auch bei den Unkräutern selbst ein ständiger Wandel in ihrer Bedeu
tung gegeben war. Schon Ende der fünfziger Jahre gewinnen die Ungräser Flughafer, Acker
fuchsschwanz und Windhalm durch den vornehmlich die breitblättrigen Unkräuter erfassenden 
Herbizideinsatz, in Verbindung mit der Mähdruschtechnik, große Bedeutung. Aber auch Un
kräuter wie Klettenlabkraut, Vogelmiere sowie Kamille usw. werden von den Wuchsstoffen 
nicht immer ausreichend erfaßt. Mit der Einführung der Harnstoffderivate ergeben sich wieder 
andere Lücken (Erdrauch, Disteln) im Wirkungsspektrum. Auch zeigt sich immer mehr, daß 
für eine gezielte Unkrautbekämpfung das jeweilige Stadium, in dem die optimale Wirksamkeit 
gegeben ist, besser beschrieben werden muß. So werden für Entwicklungstadien von Unkräu
tern und auch für die Kulturpflanzen nach und nach entsprechende Codes festgelegt. Mit der 
zunehmenden Anwendung von Atrazin in Mais gewannen Hirse- und Amarant-Arten an Be
deutung. Anfang der siebziger Jahre wird eine deutliche Verschiebung der Unkrautflora zugun
sten bestimmter Wurzelunkräuter beobachtet. Doch sind bei dieser Verschiebung in den einzel
nen Bundesländern Unterschiede zu verzeichnen. Ackerminze, Ackerstiefinütterchen, verschie
dentlich auch Ackerdistel, Knollen-Platterbse u. a. haben zugenommen und sind z. T. be
standsbildend geworden. Dort, wo vorwiegend Bodenherbizide werden, wird das 
sich später entwickelnde Klettenlabkraut nicht mehr erfaßt, das sich dann stark ausbreitet. Da 
es bei der Ernte zu erheblichen Störungen kommen kann, muß man zur Anwendung von 
Mecoprop-Präparaten zurückkehren. Doch auch in jüngster Zeit (68. Arbeitssitzung) zeigte 
sich, daß ganz neuartige Unkräuter Bedeutung gewinnen können, wie das Vordringen der 
Meerbinse (Bolschoenus maritimus) und das Auftauchen des Erdmandelgrases ( Cyperus 
esculentus) zeigen. 

2.2 
Mit zunehmender Intensivierung des chemischen Pflanzenschutzes ergaben sich immer mehr 
Fragen nach Nebenwirkungen in den verschiedensten Bereichen. Auch gewann in dieser Zeit 
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der Umweltschutzgedanke zunehmend Interesse, und es wuchs das allgemeine Bestreben, mit 
weniger Chemie auszukommen. 

Es war der Obstbau, der zuerst erkannte, daß der intensive Einsatz chemischer Mittel auf Dau
er nicht der alleinige Weg zur Begrenzung der Schadwirkung von Krankheitserregern und 
Schädlingen sein konnte. Die Entwicklung des Integrierten Pflanzenschutzes im Obstbau möge 
daher hier als Beispiel dienen. Von ihm gingen viele Anregungen für andere Bereiche aus. 

Auf der 30. Arbeitssitzung (1967) wird auf eine Veröffentlichung von Stuttgart, 
hingewiesen, in der dieser seine Erfahrungen über die Organisation und die Kosten der Bera
tung im Integrierten Pflanzenschutz im Obstbau darlegt. Für die folgende Arbeitssitzung wird 
eine Diskussion dieses Themas vorgesehen. Es besteht zunächst verbreitete Skepsis, ob ein 
ausreichend intensives Beratungsnetz aufgebaut werden kann. Es wird auch die Ansicht ver
treten, daß ohne Spritzpläne nicht auszukommen ist. ,,Der Landwirt muß am Jahresbeginn 
übersehen können, welche Mittel er gebrauchen wird." Dagegen steht die Auffassung, daß 
Spritzpläne dem Integrierten Pflanzenschutz entgegenstehen und abgeschafft werden müßten. 
Mit Bundesmitteln wird ein Modell-Versuchsprogramm in Obstbaubetrieben in Unterfranken 
gestartet, das Grundlagen für die Beratung im Integrierten Pflanzenschutz im Obstbau schaffen 
soll. Der in den Bundesländern bereits bestehende Warndienst wird als ein wichtiges In
strument bei der Entwicklung des Integrierten Pflanzenschutzes gesehen. Zu diesem Zeitpunkt 
(1967) begann auch die Versuchsarbeit zur Wirkung von Pflanzenschutzmitteln auf die Bio
zönose in Obstanlagen. Es wurde vorgesehen, derartige Untersuchungen in die amtliche Mit
telprüfung einzubeziehen. Zunächst konzentrierten sich die Untersuchungen zum Integrierten 
Pflanzenschutz auf die tierischen Schädlinge. Gelegentlich der 3 8. Arbeitssitzung wurde das 
Interesse auf Versuchs- und Forschungsarbeiten zu integrierten Verfahren im Bereich der Pilz
krankheiten gelenkt. Insbesondere wurden Apfelschorf, Apfelmehltau und Lagerkrankheiten 
angesprochen. Eine intensive Diskussion ergibt sich erstmalig gelegentlich der 39. Ar
beitssitzung über die Frage der Kennzeichnung von Obst, das nach den „Richtlinien des In
tegrierten Pflanzenschutzes" behandelt worden ist. Entsprechende Richtlinien waren von der 
Landesanstalt für Pflanzenschutz in Baden-Württemberg erstellt worden. Sie wurden im Jahre 
1972 vorgelegt. Im Laufe der Jahre verbreiterte sich der Bedarf an Beratungshilfen zur Ein
führung in die Denkweise des Integrierten Pflanzenschutzes nicht nur im Obstbau, sondern 
auch in anderen Kulturen. Im Integrierten Pflanzenschutz im Obstbau wird nunmehr auch zu
nehmend versucht, Verfahren des biologischen Pflanzenschutzes einzubeziehen (z. B. Granu
losevirus oder Erzwespen im Einsatz gegen Wicklerarten). 1990 ist die Diskussion über die 
Zweckmäßigkeit der Einführung eines Markenzeichens „aus integriertem Anbau", die 1972 
begann, noch immer nicht abgeschlossen. Der Wunsch des Verbrauchers nach umweltscho
nenden Produktionsverfahren wird allgemein doch es wird auch die Ansicht vertre
ten, daß die integrierte Produktion die Regel werden wird und sich auf dem Markt auf Dauer 
für „integriertes Obst" kaum höhere Preise erzielen lassen werden. Als beispielhaft für die Ent
wicklung zur integrierten Produktion kann die Situation in Baden-Württemberg angesehen 
werden, wie sie 1992 ( 65. Arbeitssitzung) dargestellt wird. Mit der Umsetzung der „Richtlinie 
zum integrierten und kontrollierten Anbau von Kernobst" kam es zu einem deutlichen Fort
schritt. Während sich 1990 dort nur 760 Betriebe (9 % ) an diesem Programm beteiligten, wa
ren es 1992 bereits 3 .3 70 Betriebe mit 87 % der Kernobstfläche. An die Betriebe wird ein 
Qualitätszeichen „Aus kontrolliertem und integriertem Anbau" verteilt. Gelegentlich der 67. 
Arbeitssitzung (1994) werden die vierjährigen Erfahrungen mit der integrierten Produktion von 
Kernobst in Baden-Württemberg dargelegt. Kernstück der dort praktizierten integrierten Pro
duktion von Kernobst ist eine Mittelliste, die Pflanzenschutzmittel enthält, die keine Was-
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serschutzauflage haben und zugleich raubmilbenschonend sind. Es gibt inzwischen Hinweise, 
daß die eingeschränkte Verfügbarkeit von Pflanzenschutzmitteln dazu geführt hat, daß vorher 
bedeutungslose Schadorganismen mehr und mehr an Bedeutung gewinnen. In der Diskussion 
der vierjährigen Erfahrungen mit der integrierten Produktion in Baden-Württemberg werden 
verschiedene Aspekte angesprochen: 1. Wie ist die Situation bei Wegfall der staatlich geför
derten Beratung? 2. Wie entwickelt sich der Markt? 3. Wie groß ist der umweltschonende Ef
fekt? 4. Definition von ordnungsgemäßer bzw. integrierter Produktion. Nicht in allen Punkten 
sind die Sitzungsteilnehmer einer Meinung über die zu erwartende Entwicklung und das fach
gerechte Vorgehen, doch läßt sich eindeutig sagen: Der integrierte (und kontrollierte) Pflan
zenschutz im Obstbau hat einen hohen Standard erreicht und Maßstäbe für andere Pro
duktionsbereiche des Pflanzenbaus gesetzt. 

Man darf feststellen, daß der Pflanzenschutz in anderen Bereichen deutlich mehr Mühe hatte, 
die Idee des Integrierten Pflanzenschutzes zu konkretisieren und die Umsetzung in ein prak
tisch nutzbares Beratungssystem zu vollziehen. 1981 (52. Arbeitssitzung), im Anschluß an die 
Frage von W ARMBRUNN „Was bedeutet Integrierter Pflanzenschutz?", ergibt sich eine breite 
Diskussion, die auch die in Fachkreisen auftauchenden Begriffe „Integrierter Pflanzenbau" und 
,,Integrierte Produktion" einbezieht. P AG stellt heraus „der- Pflanzenschutz muß in den Pflan
zenbau integriert werden und darf nicht in Form einer Feuerwehrmaßnahme, wie bisher üblich, 
zum Tragen kommen". Es wird die F AO/WPRS Definition vorgelegt: ,,Unter integriertem 
Pflanzenschutz werden Kombinationen von V erfahren verstanden, bei denen stärker als bisher 
durch Einbeziehung acker- und pflanzenbaulicher, pflanzenzüchterischer, biologischer Maß
nahmen und unter Berücksichtigung wirtschaftlicher Schadensschwellen die Anwendung che
mischer Mittel verringert wird". Es besteht Einmütigkeit darüber, daß man sich im Rahmen der 
Deutschen Phytomedizinischen Gesellschaft um eine präzisere Definition bemühen sollte. Die 
bestehenden Schwierigkeiten bei der Umsetzung des Integrierten Pflanzenschutzes werden 
nochmals auf der 54. Arbeitssitzung (1982) deutlich, als HANUSS didaktische Hilfen zur Ein
führung in die Denkweisen des Integrierten Pflanzenschutzes fordert. Offensichtlich fehlte es 
an gut verständlichen Darstellungen der Prinzipien und der praktischen Lösungen. Es kommt 
zu einem Erlaß des BML, mit dem dieser einen Anstoß zur Erstellung einer Datensammlung 
„Integrierter Pflanzenschutz" geben möchte, da offensichtlich eine Diskrepanz gesehen wird 
zwischen dem, was wissenschaftlich erarbeitet wurde, und dem, was bisher in die Praxis umge
setzt wurde. Im Rahmen der 54. Arbeitssitzung wird dieser Vorschlag ausführlich diskutiert. 
Es bestehen Zweifel, ob eine umfassende Datensammlung machbar und zweckmäßig ist. Als 
wichtig angesehen wird eine Sichtung des Datenmaterials, beispielsweise zu Schadensschwel
len, zu Prognoseregeln und technischen Hilfsmitteln für die Prognose, zu Simulationsmodellen 
als Entscheidungshilfe sowie bezüglich spezieller Anleitungen für den Integrierten Pflanzen
schutz in den verschiedenen Kulturen. Man ist sich einig, daß man bemüht sein muß, auch al
ternative Verfahren in die Programme für den Integrierten Pflanzenschutz einzubauen. Im Jahr 
1986 kam es zu einer Diskussion über die Auswirkungen veränderter agrarpolitischer Rahmen
bedingungen auf den Pflanzenschutz. Bei sinkenden Erzeugerpreisen hat die Frage nach der 
Wirtschaftlichkeit aller Maßnahmen einen immer höheren Stellenwert erlangt. 1993 verweist 
RESCHKE auf die Auswirkungen der EG-Preisreform auf die Intensität des chemischen Pflan
zenschutzes in der Landwirtschaft und stellt fest, daß nach seiner Ansicht die EG.:.Preisreform 
erheblich größere Wirkungen auf den Einsatz von Agrarchemikalien hat, als alle seit mehr als 
20 Jahren unternommenen Bemühungen zur Einführung des Integrierten Pflanzenschutzes. In 
der gleichen 66. Arbeitssitzung weist BUR TH darauf hin, daß nach wie vor keine einheitliche 
Auffassung darüber besteht, welche Anforderungen ein landwirtschaftlicher Betrieb erfüllen 
sollte, der für sich in Anspruch nimmt, nach den Grundsätzen des Integrierten Pflanzenschutzes 
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zu produzieren. Ein Entwurf zu dieser Thematik, der in der BBA erstellt und im DPG
Arbeitskreis beraten wurde, wird von ihm zur Diskussion gestellt. Die spezielle Arbeit zum 
Integrierten Pflanzenschutz im Ackerbau hatte sich in den zurückliegenden Jahren immer stär
ker in Arbeitsgruppen und Arbeitskreise sowie Projektgruppen (z. B. Bekämpfungsschwellen 
für Getreidekrankheiten oder Getreideschädlinge) verlagert. 

2.3 
Schon bald nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges begann die Entwicklung einer besseren 
Anwendungstechnik. Man war insbesondere mit den Dosierungsmöglichkeiten bei den Stäu
begeräten sehr unzufrieden und erwartete von den Herstellern eine bessere Technik. Bei den 
Spritzgeräten strebte man sehr bald Möglichkeiten zur Herabsetzung der Brühemenge an. Ein 
diesbezügliches Gemeinschaftsprogramm wird schon 1950 gestartet. Nach und nach treten die 
Stäubegeräte in den Hintergrund. 1951 werden erste Regeln für die Geräteprüfung festgelegt. 
Eine technische Prüfung in den Laboratorien der BBA und eine Einsatzprüfung unter prakti
schen Bedingungen werden vorgesehen. Es wird ein Vordruck entwickelt, ,,in dem alle maß
gebenden technischen Werte, insbesondere die Leistungsdaten vorgesehen sind". Das Labora
torium für Geräteprüfung der BBA teilt 1951 mit, daß "es in der Lage ist, alle Arten von 
Spritz- und Stäubegeräten, wenn auch z. T. mit Behelfseinrichtungen, so doch ohne wesentli
che Einschränkung des vorgesehenen Prüfungsprogramms, zu prüfen". 1955 wird die Mitwir
kung des Amtlichen Pflanzenschutzdienstes im Ausschuß für Normung der Pflanzenschutzge
räte verstärkt. 1961 gibt es die ersten positiven Berichte über die Ausbringung eines Herbizids 
im Bandspritzverfahren. Das Spritzgerät ist auf einen Schlepper mit Drillgerät montiert. Mit 
dem Drillvorgang wird gleichzeitig das Herbizid ausgebracht. Schon ein Jahr später wird diese 
Technik im Bereich der Landwirtschaftskammer Hannover auf einem Drittel der Rüben
anbaufläche eingesetzt. Ab 1965 gelten für Spritzgeräte neue Anforderungen bezüglich Düsen 
und Düsengestänge. Die Abweichung in der Ausbringmenge bei jeder Einzeldüse der gleichen 
Type darf höchstens 5 % betragen. Die Düsenprüfung wird nur noch in Verbindung mit einem 
Spritzgestänge durchgeführt. Die Abweichungen im Rahmen der Gesamtverteilungsbreite sol
len, gemessen von l O cm zu 10 cm, nicht mehr als 15 % betragen. Im Haushalt des BML wa
ren 1968 überraschend die Planstellen für die Geräteprüfung bei der BBA gestrichen worden. 
Nach vielfältigen Aktivitäten wurde 1969 Einstimmigkeit, auch mit dem BML, erzielt, daß die 
Geräteprüfung zu den Aufgaben der BBA gehört und daß die Schaffung von For
schungseinrichtungen auf diesem Gebiet erfolgen muß. Es wird die Einrichtung eines Instituts 
für Anwendungstechnik geplant. Regelmäßige Besprechungen der Fachreferenten für Anwen
dungstechnik werden vorgesehen. 1970 wird über die zukünftige Zusammensetzung des Prü
fungsausschusses für Pflanzenschutz- und Vorratsschutzgeräte und -geräteteile beraten, und es 
werden Überlegungen im Zusammenhang mit der geplanten obligatorischen Geräteprüfung 
diskutiert. Im Laufe der Sitzungen werden die Fragen der richtigen Dosierungstechnik und des 
notwendigen Wasseraufwandes beim Spritzverfahren mehrfach behandelt. Bereits ab Mitte der 
fünfziger Jahre ( 14. Arbeitssitzung ) wurde im Feldbau nur noch selten mit einer W asserauf
wandmenge von mehr als 400 1/ha gearbeitet. Als Voraussetzung für eine gute Wirkung bei 
geringem Wasseraufwand wurde gesehen: Richtige Dosierung, geeignetes Rührwerk und op
timaler Anwendungszeitpunkt. Mitte der sechziger Jahre hatte sich bei der Dosierungsangabe 
für den Ackerbau die Umstellung von der Angabe der Konzentration zur Angabe der Auf
wandmenge in kg bzw. in Liter pro Hektar durchgesetzt. Soweit - z. B. bei den Insektiziden 
für den allgemeinen Pflanzenschutz - noch mit Konzentrationsangaben gearbeitet wird, gilt die 
Brüheaufwandmenge 600 l/ha nur noch als Bezugs- und Umrechnungsgröße. 1966 stellte 
ORTH die Frage: ,,Wie können die unzureichenden Kenntnisse über die bei Pflanzen
schutzmaßnahmen im Gemüsebau gebräuchlichen Aufwandmengen vervollkommnet werden?" 
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Die Kenntnis der effektiv verwendeten wurde mit der vermehrten nach 
den verbleibenden Rückständen immer wichtiger. 197 4 auch im Gemüsebau die allge-
meine auf flächenbezogene Mengenangaben. 1970 wird für die Her
bizidanwendung im Ackerbau eine Wasseraufurandmenge zwischen 3 00 1/ha und 400 1/ha dis
kutiert. der Abtriftgefahr sollte mit geringem Wasseraufurand nur bei Windstille und 
großtropfig gearbeitet werden. Auch für den Obstbau wird die Abklärung der richtigen Was
seraufurandmenge für notwendig erachtet. Ein gemeinsames Versuchsprogramm wird erstellt. 
Jedoch erst Anfang der neunziger Jahre soll auch im Obstbau der entscheidende Schritt ge
macht werden. Die Dosierung von Pflanzenschutzmitteln soll nicht mehr über die Anwen
dungskonzentration und je Flächeneinheit, sondern bezogen auf die Laubwand
fläche in kg/ha oder 1/ha angegeben werden. Auf der 64. Arbeitssitzung wird zu dieser 
keine einheitliche Auffassung erzielt. Es werden weitere Untersuchungen für notwendig er
achtet. Gelegentlich der 66. und auch der 68. Arbeitssitzung wird erneut beraten. Es fehlt nach 
wie vor, besonders im Bereich des Streuobstanbaues, die Akzeptanz für eine laub
wandbezogene Mengenangabe. Auch für den Zierpflanzenbau ist zwischenzeitlich eine Um
stellung auf flächenbezogene Mengenangaben vorgesehen. 

Neben der Anwendung im Spritzverfahren fand das Sprühen, d. h. die Mittelverteilung mit 
Luftunterstützung und Topfengrößen 50 bis 150 Mikrometer, stets breites Interesse. Allerdings 
hat SCHEIBE schon 1955 vermutet, daß „sich Sprühgeräte mit Rücksicht auf ihre begrenzte 
Einsatzfähigkeit im Feldbau nicht einführen werden". Anders im Obstbau, dort findet zur glei
chen Zeit das Sprühverfahren breites Interesse. Auch im Gemüsebau kommen rückentragbare 
~mun!!erate verbreitet zum Einsatz. 1957 teilt WINKELMANN mit: "Trotz günstiger Berichte 
setzen sich Sprühgeräte im Plantagenobstanbau nicht so recht durch. Als Grund dürfte das 
Fehlen vollmechanisch arbeitender anzusehen sein, die allein wirtschaftliche Vor-
teile gegenüber den vollmechanisch arbeitenden bringen können". Mitte der sechziger 
Jahre hat das im Obstbau das weitestgehend abgelöst. Im Gemüsebau be-
schränkt sich das Sprühen auf bestimmte Anwendungen, meist im frühen Stadium der Kultur. 
Die nicht ausreichend gleichmäßige der Brühe bei den Rückensprühgeräten macht 
Schwierigkeiten bei der Abklärung der Rückstandsfrage. Erst Mitte der neunziger Jahre stehen 
qualifizierte Meßtechniken in Form eines Lamellen-Vertikalverteilungsprüfstandes bei der BBA 
zur Verfügung, mit dem die Füssigkeitsverteilung bei Sprühgeräten, wie sie im Obstbau An
wendung finden, analysiert werden kann. Interesse an Nebelverfahren bestand vornehmlich 
Ende der fünfziger Jahre, als DDT-Nebel zur Weizengallmückenbekämpfung eingesetzt wur
den. Weitere Anwendungen im Kaltnebelverfahren gab es noch bei Bodengeräten im Einsatz 
gegen Rapsschädlinge. Ein recht häufig diskutiertes Heißnebelgerät war das Schwingfeuerge
rät, das aber ein stabiles niemals hat. Luftfahrzeuge wurden zur Aus
hr1,na1111a von Pflanzenschutzmitteln in landwirtschaftlichen Kulturen vornehmlich bei zur 
Bekämpfung von Kohlschotenmücke und Kohlschotenrüßler eingesetzt. Nach dem Bericht von 
SCHMIDT (57. Arbeitssitzung) wurden in Schleswig-Holstein 12 000 ha (1982) und 40 000 
ha (1983) vom Hubschrauber aus behandelt. Dabei wurde der Hubschraubereinsatz bei 
Temperaturen über 25 °C und bei einer Windgeschwindigkeit von über 5 m pro Sekunde un
tersagt. Zu gefährdeten Objekten in der Nachbarschaft wurden Sicherheitsabstände von 50 m 
bzw. auch 100 m vorgesehen. 
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3. Pflanzenschutz in landwirtschaftlichen Kulturen 

3.1 Getreide 

3.1.l Krankheiten 
Mit der Intensivierung des Getreideanbaus nimmt die Beschäftigung mit Fuß- und Stengel
krankheiten, Blatt- und Ährenkrankheiten stark zu. Ein wichtiges Thema vieler Arbeitssitzun
gen ist der Parasitäre Halmbruch. 1965/66 zeigt sich nach Ergebnissen von BOCKMANN, daß 
mit der zunehmenden Standfestigkeit bei Anwendung von CCC die Auswirkungen des 
„krankhaften Halmbruchs" bei Weizen stark gemindert sind. Ein kranker, mit CCC behandelter 
Bestand kann danach ähnlich hohe Ertragswerte bringen, wie ein nicht behandelter gesunder 
Bestand. 1972 wird erstmals der Zusammenhang zwischen einem verbreiteten, frühzeitigen 
Vorkommen von „Weißährigkeit" an Winterweizen und Befall durch Cercosporella her
potrichoides gesehen. Die Symptome wurden in der Vergangenheit von Jahr zu Jahr in unter
schiedlichem Ausmaß beobachtet. Es scheint bevorzugte Befallslagen zu geben. 1974 wurden 
in Rheinland-Pfalz zu den Infektionsbedingungen breitere Untersuchungen durchgeführt. Da
nach erfolgt eine Infektion, wenn länger als 15 Stunden Temperaturen zwischen 4 ° und 13 °C 
und mehr als 80 % relative Luftfeuchtigkeit gegeben sind. Es wurde mit der Erarbeitung einer 
Befallsprognose begonnen. Nach den Untersuchungen kommen als Erreger des Parasitären 
Halmbruchs neben C. herpotrichoides, Fusarium-Arten und Rhizoctonia solani in Frage. 
Techniken einer visuellen Differentialdiagnose werden vorgestellt. Bei Einsatz eines BCM
Präparates überwogen Fusarium nivale und F. culmorum sowie Rhizoctonia als Erreger, auf 
unbehandeiten Fiächen dominierte dagegen Cercosporella. Die größte Bedeutung für den Pa
rasitären Halmbruch bei Winterweizen und Wintergerste hat ohne Zweifel C. herpotrichoides. 
Bei Roggen scheinen eher Fusarium und Rhizoctonia eine Rolle zu spielen. Die Ertragsbe
einflussung bei ist nicht überall nachzuweisen. Ob eine chemische Bekämpfung von C. 
herpotrichoides bei Sommergerste Sinn macht, wird 1978 und 1981 ausführlich diskutiert. 
Bekämpfungsmaßnahmen werden als unwirtschaftlich angesehen. In den folgenden Jahren 
werden jedoch auch weiterhin in großem Maße die Bekämpfungsmöglichkeiten durch Fungi
zide geprüft. 

Im Jahr 1975 wird in Baden-Württemberg ein „probeweiser Halmbruchwarndienst" eingeführt. 
Es setzen Bestrebungen zur Vermeidung überflüssigen Fungizideinsatzes ein. ,,Man will die 
Landwirte selbst an den Pflanzenbestand heranbringen." 

Mit dem Thema Braunspelzigkeit befassen sich Arbeitssitzungen erstmals 1956, häufiger mit 
Beginn der siebziger Jahre. 1972 besteht Einmütigkeit darüber, daß der Befall von Weizen 
durch Septoria nodorum bzw. S. tritici zugenommen hat. Es wird ein Zusammenhang mit der 
Anwendung von höherem N-Einsatz, dichterer Aussaat sowie spezieller Sortenanfäl
ligkeit gesehen. Es wird beschlossen, Septoria in die Beizmittelprüfung aufzunehmen. Mit Be
ginn der achtziger Jahre hat der Befallsdruck örtlich weiter zugenommen. Es besteht der Be
darf, die Zahl der Fungizidspritzungen (Ortho-Difolatan) zu erhöhen. Eine Spritzung mit der 
Fahnenblattbildung und zwei Ährenspritzungen werden für notwendig gehalten. 

1973/7 4 wird über ein verstärktes Vorkommen von Septoria avenae an Hafer berichtet. Nä
here Informationen über gegebene Ertragsminderungen liegen nicht vor. Es scheint spezielle 
Befallslagen zu geben. Die Sorten zeigen sich von unterschiedlicher Anfälligkeit. 
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Mit den zunehmenden Qualitätsansprüchen spielen auch vermehrt Ährenkrankheiten in den 
Beratungen eine Rolle. m 198 5 zu 25 % ) an Wei-
zen, Hartweizen und Triticale durch Fusarium F. avenaceum, F. 
F. nivale. Die der Bildung von Toxinen, die für die menschliche und tierische 
abträglich sind, wird diskutiert. Erste Erfahrungen über werden ausge-
tauscht. wird der Fusarium-Besatz mit dem Gushing Schäumen) des Bie-
res in gebracht. Grenzwerte für den zulässigen Besatz bei Anlieferung an Mäl-
zereien werden aufgestellt. Zur Befallsentwicklung ergeben daß der Erreger sich 
nach und nach von den unteren zu den oberen Blattetagen ausbreitet und schließlich die Ähren 
befällt. Temperaturen über 20 °C begünstigen diesen Vorgang. Schwärzepilze wie \._,u.,uu·0v,/

rium herbarum treten bevorzugt bei vorzeitiger Abreife und nachfolgenden 
Feuchteperioden, an Getreide auf. Die wirtschaftliche Bedeutung wird als unwesentlich ange
sehen, da eine der Backqualität nicht gegeben scheint. Schwärzepilze können 
allerdings unter ungünstigen Bedingungen bei Lagergetreide zu Schäden führen. 

Vorkommen (1978) von A. sorghi u. a. werden ohne wirtschaftliche Bedeu
tung gesehen. Befall wurde an Blättern und bei Weizen im Frühsommer und auf Win-
tergerstensaat im Herbst beobachtet. Gerste erscheint als Weizen. 

Über eine Braunrostepidemie im Jahr 1989 an Weizen 
(P. hordei) wurde berichtet: Alle Sorten Be-
fallsgrad. wo ein Fungizideinsatz bei Weizen gegen ,...,,, 1 __,,,nv 

ste gegen und erfolgte, konnten 

Ende der Jahre wurde über verstärktes Auftreten von Flughafer bei Weizen und Ger
ste berichtet. Als Ursache wird die fortschreitende der Heißwasserbeize durch ehe-
mische Mittel mit systemischer Nach einem besonders starken Auftreten 
1971/72 wurde für 1973 eine .....,, ,,..,v '""!", über das Vorkommen des die 
allerdings ohne rechtes blieb, da 1973 nur Befall beobachtet wurde. 

Im Jahr 1963 trat der Zwergsteinbrand an Weizen in starkem Maße auf. Der 
Schaden, der in den früheren Befallsjahren gegeben war, wurde deutlich übertroffen. In einem 
begrenzten auf der Schwäbischen Alb war der Winterweizen bis zu 84 % befallen. 
Starke Schäden traten 1963 auch in Baden und in auf. Gute Erfolge wurden mit 
he:x:ac:hl1Jrti1acuull",vH Beizmitteln erzielt. 

Getreidemehltau 
Mit der des Weizenanbaus wurden über die Be-

",,r·ho-P.rf'•f'h·tp. Bekämpfung des Getreidemehltaus über viele Arbeitssitzungen zu 
einem wichtigen Thema. Ihren hatte die Diskussion Mitte der siebziger Jahre. 
Schon 1959 wird über starkes Auftreten von an sogenannten resistenten 
Sommergerstesorten berichtet, und auch die Frage der Ertragseinbuße bei Befall von Win
terweizen durch Erysiphe wird diskutiert. Ab Ende der sechziger Jahre wird diese 
Thematik immer intensiver behandelt. 1967 wird über Ertragsverluste an Sommergerste in 
Schleswig-Holstein von 20 - 25 % berichtet. Erste Ergebnisse zum Einsatz von Morestan wer
den Starker Befall an Sommergerste wird auf die Nachbarschaft zu befallener Win
tergerste zurückgeführt. Die Bedeutung der Bekämpfung des Frühbefalls wird erkannt. Bei 
Sommergerste wird das Auftreten einer neuen Mehltaurasse vermutet 1969 liegt erstmalig ein 
Sammelreferat über den Getreidemehltau vor. Es wird nach den Erfahrungen bei 
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Virosen 
19 5 5 ( 11. Arbeitssitzung) wird die gestellt: ,, Kommen Virosen des Getreides bereits in 
Deutschland vor?" BODE stellt fest: "Da die durch die Infektionen hervorgerufenen Schäden 
(in den USA und Japan) beachtlich sein können, ist es wichtig festzustellen, ob und gegebe
nenfalls in welchem Umfang auch in Deutschland Viruskrankheiten an Getreide vorkommen." 
1958 berichtet KLINKOWSKI über Funde der Strichelkrankheit des Knaulgrases und des 
Streifenmosaiks der Gerste (barley false stripe virus) in Sachsen-Anhalt und in Sachsen. Das 
Knaulgrasscheckungsvirus war zu diesem Zeitpunkt auch in Westdeutschland verbreitet an
zutreffen. Doch erst 1969 finden die Gramineenviren vermehrte Aufmerksamkeit, als sich Be
richte über ein lokales Auftreten der Gelbverzwergung der Gerste (barley yellow dwarf virus) 
häufen. Es wird damit begonnen, das Wintergerstensortiment auf Toleranzunterschiede zu 
sichten. Nach der Intensivierung des Forschungs- und Untersuchungsprogrammes kann BODE 
197 4 über die Isolierung von acht verschiedenen Gramineenviren berichten, von denen zwei 
bisher unbekannt waren. 1977 kam es zu einem ungewöhnlich starken Befall der Gerste durch 
das barley yellow dwarf virus. Das Virus zeigte sich verbreitet an perennierenden Gräsern. 
„Stellenweise hatte der durch das Virus verursachte Schaden wirtschaftliche Bedeutung." Im 
Folgejahr sind die Virosen an Getreide zu einem nicht mehr zu vernachlässigenden Faktor ge
worden. Neben dem barley yellow dwarf virus, das an Wintergerste und Sommergetreide auf
trat, wurde erstmals das barley yellow mosaic virus in Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen 
und Nordhessen nachgewiesen. Es trat großflächig auf (z. T. mehrere 100 ha). Ertragsverluste 
von 50 % und mehr wurden festgestellt. Das Virus erwies sich als bodenbürtig. Bis 1983 hatte 
<cjrh rla" nPlhrnn<c~il, ureiter a11sgehre1tet. Die Terhnil, 7llr Selel,tinn re-:i-:tenter <::nrten l,nnntP 

zwischenzeitlich erheblich verbessert werden. HUTH gibt 1983 einen Überblick über die Ge
samtsituation zum Auftreten des Gelbmosaiks der Wintergerste. Hauptverbreitungsgebiet sind 
die Räume Braunschweig/Königslutter, Westfalen und Rheinland. Neue Befallsgebiete sind in 
Schleswig-Holstein, Bayern und Baden-Württemberg zu verzeichnen. Es wird eine echte Resi
stenz bei einigen Wintergerstensorten festgestellt. Das Virus kommt auf schweren Böden oder 
auf Böden mit hohem vor. Hier scheint der Vektorpilz (Polymyxa graminis) günstige 
Bedingungen zu finden. Es gilt als gesichert, daß das Virus mit Scheideschlamm aus Zuckerfa
briken verbreitet wird. Ende der achtziger Jahre wird ein neuer Typ des Gelbmosaikvirus 
(BYMV-2) festgestellt, der die bisher als resistent geltenden Sorten befällt. Der Typ BYMV-2 
ist von BYMV nicht serologisch zu unterscheiden. Zur Diagnose und Differenzierung muß das 
Wirtssortiment genutzt werden. Bis 1992 hat sich dieser Virustyp deutlich ausgebreitet. Zu 
einer barley yellow dwarfvirus-Epidemie kommt es 1989. Die Frage der Zweckmäßigkeit einer 
Blattlausbekämpfung wird diskutiert. Die Suche nach Resistenzquellen blieb wenig erfolgreich. 
In den folgenden Jahren wird die Bedeutung der Blattlausausbreitung und ihres Verseuchungs
grades im Herbst erkannt. Man bemüht sich um die Erstellung von Warnmodellen (1991). 
BEER berichtet aus von einer von l O Standorten zur 
Vektorenanalyse. Gelegentlich der 69. Arbeitssitzung wird die Erwartung ausgesprochen, daß 
1996 in Sachsen mit einer Epidemie des Gelbverzwergungsvirus gerechnet werden muß. 

Die Thematik Weizengallmücken (Contarinia tritici, C. mosellana) beschäftigte in den Jahren 
1953 bis 1961 mehrfach die Sitzungen. Im Jahr 1953 wurde ein relativ starkes Auftreten der 
beiden Weizengallmückenarten registriert, und es schien erforderlich, sich mit dem Weizengall
mückenbefall und seinen Auswirkungen (z.B. Einfluß auf den Klebergehalt) zu befassen. Auch 
im Folgejahr treten Rote und Gelbe Weizengallmücke verschiedentlich, u. a. auch in Nieder-
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sachsen, auf. Das BEA-Institut in Kiel-Kitzeberg führte ein breites Versuchsprogramm zu den 
Bekämpfungsmöglichkeiten durch. Es kamen vornehmlich DDT-Präparate im Spritz-, Stäube
und Nebelverfahren zum Einsatz. Für die Prognose wurde eine Bodenausschwäm
mungsmethode entwickelt. 1956 zeigte sich, daß sich diese Vorhersagetechnik zum Weizen
gallmückenflug bewährt hat. Allerdings kann sich die Flugzeit der beiden Arten auf mehrere 
Wochen ausdehnen, daher müssen Insektizide mit langer Wirkungsdauer eingesetzt werden. 
Am wirkungsvollsten erschien die prophylaktische Anwendung von DDT-Kaltnebeln. Gesi
cherte Daten über die effektive Schadwirkung durch die Weizengallmücken lagen allerdings 
nicht vor. Es wurde damals postuliert: "Eine Bekämpfung ist bei akuter, durch Warndienst 
vorausgesagter Gefahr stets zu empfehlen, auch wenn sie sich später als nicht so stark heraus
stellt." In klassischen Befallsgebieten in Niedersachsen wurde vorbeugend kalt genebelt. ,,Eine 
Maßnahme, die infolge der Witterung überflüssig gewesen wäre", so wurde nachträglich fest
gestellt. In diesen Jahren wurden im Nordrheingebiet genossenschaftlich organisierte, großflä
chige Bekämpfungsaktionen mit DDT-Kaltnebeln durchgeführt. Es stellte sich die Frage, wel
che Wirkungen derartige Anwendungen auf Nachbarflächen haben. Man ging dabei davon aus, 
daß die Wirkstoffivolke eine Reichweite von etwa 200 m besaß. Spätere Diskussionen über die 
Bedeutung der Weizengallmücken erfolgten im Rahmen des Insektizideinsatzes gegen Blattläu
se an Getreide. Von gezielten Bekämpfungsaktionen gegen die Weizengallmücken ist nicht 
mehr die Rede. 

Sattelmücke 
Auch die Sattelmücke (Hyplodiplosis equistris) kam gelegentlich der Arbeitssitzungen mehr
fach zur Sprache. Die breitesten Erfahrungen mit diesem Schädling wurden offensichtlich in 
Westfalen gesammelt. Dort wurde 1958 das erste stärkere Auftreten an Weizen und Sommer
gerste beobachtet. Der Befall nahm 1959 stark zu. 60 bis 80 Larven je Halm waren keine Sel
tenheit. Zwecks Vermeidung einer weiteren Ausbreitung des Schädlings wurde das Abbrennen 
der Stoppeln empfohlen. In den Folgejahren nahm der Befall ab. In den Jahren 1967 bis 1977 
war von der Sattelmücke nicht die Rede. Ab 1978 nahm der Besatz wieder zu. 1981 kam es zu 
Ertragseinbußen bis zu 50 %. Der Befall wird durch hohe Bodenfeuchtigkeit in den Wintermo
naten begünstigt, im Frühjahr brauchen die Larven für ihre Entwicklung mehr Trokkenheit und 
zum Zeitpunkt des Eindringens in die Blattscheide allerdings wieder Feuchtigkeit. Als 
Hauptwirt der Sattelmücke ist die Quecke anzusehen. In Befallslagen wurden Insektizide 
(Parathion, Decis) eingesetzt. Eine einmalige Anwendung ist meist ausreichend. Die Appli
kation ist an dem Schlupftermin der Larven auszurichten. Gibt es während der Schlupfzeit ei
nen Kälteeinbruch, kann eine zweite Behandlung notwendig werden. 

Schadwirkungen durch Thripse (Limothrips cerealium, L. denticornis u. a.) werden in Zu
sammenhang mit einer eventuellen Beteiligung an der Ursache der partiellen Weißährigkeit 
erstmals 1955 angesprochen. Sie werden nach dieser Diskussion aber nicht als Verursacher 
dieser Erscheinung angesehen. Mitte der siebziger Jahre wurde über Massenauftreten von Li
mothrips cerealium beim Abreifen von Getreide berichtet. Die Thripse erwiesen sich als 
Lästlinge im Freien und in Wohnungen. Ein außerordentlich starker Befall wurde 1974 aus 
Schleswig-Holstein gemeldet. Vollkerfe und Larven verursachten bei Winterroggen Saug
schäden hinter der obersten Blattscheide, die sich weiß färbte, während alle anderen Pflanzen
teile noch grün blieben. Mögliche Gegenmaßnahmen und Schadensmeldungen aus Nachbar
ländern (Tschechoslowakei an Roggen, Niederlande an Hafer) wurden diskutiert. Im trockenen 
Jahr 1976 kam es erneut zur Massenvermehrung von Thripsen. Bis zu 30 Larven wurden unter 
den Deckspelzen von Weizenähren beobachtet. Die Symptome waren weiße Ährenspitzen bei 
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rbt~1ts.s1t:zm1gEm in der ohne 
tlecteiutumg der Getreideblattläuse avenae, Ro-

der Bekämpfungswürdigkeit. 
zur von Blattläusen an Getreide wurden 

a11;"''"'"u,.,1J,c, als über eine starke von Winterweizenähren aus Oldenburg 
die Blattlausarten damals noch keine gesicherten Er-

kenntnisse vor. Im folgenden Jahr wird die ob ein starker Blattlausbefall zu Ertrags-
die eine rechtfertigen, nochmals angesprochen. Es wird all-

die vertreten, daß nicht von einer bedeutsamen Ertragsminderung auszu-
ist. Erst 1967 findet sich das Thema erneut auf der Tagesordnung. Es wird eine Scha

densschwelle Blattläuse pro die in Schweden wird. Die Dis
kussion wird 1969 wieder aufgenommen. Es werden sorgfältige Untersuchungen gefordert, die 

daß wirtschaftliche Schäden durch Getreideblattläuse entstehen können. Gele-
,-,-...... ,.. der 40. BLASZYK über die :Sct1w11~n.Q;ke1ten 

t\11weurnJ.u~~en von Insektiziden vorgenommen. Sie werden 
g1E~1ct12e1tu!en neKaimorur1g von Sattelmücken und Blattläusen 

Getreidebau scheint aber eine und auf das unbedingt notwendige Maß 
beschränkte von Insektiziden besonders erwünscht, weil bei Schädlingen 
(Sattelmücke, Parasiten eine erhebliche Rolle als 

" Gelegentlich der 43. wird ein gemeinschaftliches Versuchsprogramm 
zur Schadensschwelle" - dieser damals geprägt vereinbart. In 
den folgenden Jahren werden Grenzwerte von 20 Blattläusen und l O Blattläusen pro Ähre dis
kutiert und erprobt. Die gilt, "Schwellenwerte sind relative die ohnehin 
immer wieder überprüft werden müssen und die sich im Verhältnis zum Ertragsniveau dauernd 
ändern werden". Beobachtungen und im Jahr 1979, als sich eine ungewöhnliche 
Verspätung im Zusammenbruch der Blattlauspopulationen ergeben veranlaßten dazu, 
das Problem von Schadensschwelle und Bekämpfung bei den Getreideblattläusen erneut zu 
überdenken. In die Überlegungen zum Insektizideinsatz wird nunmehr auch die Selektivität der 
eingesetzten einbezogen. Im Jahr 1989 Arbeitssitzung) werden die zwischen
zeitlich erarbeiteten Schwellenwerte (15, 25 und 80 % Befall in Abhängigkeit vorn Entwick
lungsstadium des die einheitlich vorn Pflanzenschutzdienst genutzt werden, von 
SCHIETINGER erneut zur Diskussion gestellt. Es wird vorgeschlagen, die Arbeitsgruppe der 

die sich in den zurückliegenden Jahren mit Blattlausschadensschwellen befaßte, wieder 
zu beleben, um auf Grund neuer Erkenntnisse eine höhere Sicherheit bei der Schadensprognose 
zu erreichen. So kommt es schließlich zu einer Schadensschwelle von 2 bis 4 Blattläusen pro 
Ähre. 
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3.2 Kartoffel 

3.2.1 Krankheiten 

Virosen 
Mit einem deutlichen in den fünfziger und Ar1fang der sechziger Jahre waren Vi
ruskrankheiten der Kartoffel ein wichtiges Thema der Arbeitssitzungen. Als Grundlage für ei
nen Prognose- und Warndienst zu den Virusvektc?ren wurden schon ab 1949 Blattlauszäh
lungen aufgenommen. Über erste Ergebnisse wurde gelegentlich der 4. Arbeitssitzung (1951) 
berichtet. Weitere Themen dieser frühen Sitzung waren: Welchen Wert hat die Augensteck
lingsprüfung, Einarbeitung von technischen Kräften in die serologische Prüfung auf X-Virus 
und zum Erstauftreten des Bukett-Ringspot-Virus, als dessen Verursacher eine Variante des 
Tabakringspotvirus angenommen wird. 1952 wird die Einführung eines Blattlauswarndienstes 
in Niedersachsen beschlossen. dienten der von Nachweis
verfahren der Blattrollkrankheit. 1952 wird im Bereich des Pflanzenschutzamtes Hannover die 
Bukettkrankheit in 42 Gemeinden auf 94 davon 23 Vermehrungsflächen, festgestellt. 

tle1~e1rugtmg aller Im Jahr 1953 wird ein gemeinsamer Bericht 
V'-'''"'"'!"','·...,,. Pflanzenschutzämter über die der verabredet. 

beschreibt BODE 
hochvirulenten 1 
sich in den Jahren 953/54 
tritt auch erheblicher Schaden an Kartoffeln auf Die "'""'"'1

·",..,.."'" sind die gH::1cr1en wie beim 
normalen daneben treten aber bei manchen Sorten auch latente Infektionen oder 
schwache auf. In der selben wird auch über den Aufbau von 
Vermehrungsbeständen die frei vom Kartoffel-S-Virus sind. Eine Diskussion 
ergibt sich um die nach dem Wert der verschiedenen Färbemethoden in Verbindung mit 
der Augenstecklingsprüfung zum Virusnachweis. Hauottne:ma 
und die Arlwendung dieses Tests durch Dritte. Der wird nur als brauchbar 
zum Nachweis des Blattrollvirus und begrenzt brauchbar zum Nachweis des Kartoffel-Y-Virus 
anJ:2:es:enen. In Jahren sich, daß mit Färbetesten nur das Blattrollvirus nachzuwei
sen daß der Test aber bei Sekundärinfektionen relativ unzuverlässig ist. 1955 kam es wie
der zu einem starken Auftreten des auch in Pflanzkartoffelbeständen. Da 
das Virus bei Sorten maskiert bleibt, ist eine Feldbereinigung in der üblichen Art nicht 
möglich. Die eines serologischen Tests für dieses Virus gestaltet sich schwierig. 
Für das Kartoffel-S-Virus inzwischen ein Nachweisverfahren vor. Auch 
1956 kam wieder zu einem starken Auftreten des Kartoffel-Y-Virus. Inzwischen wurden 
Fortschritte bei der serologischen Prüftechnik von am Kartoffel-Y-Virus erkrankten Pflanzen 
erzielt. Die des Kartoffel-Y-Virus-Stammes, der bei den meisten Kartof
felsorten latent bleibt oder nur zu leichten Mosaiksymptomen führt, wird doch als recht be
achtlich angesehen, da er in Mischinfektionen mit anderen Viren starke Schädigungen verursa
chen kann. 

Im Jahr 1958 (16. Arbeitssitzung) wird bezüglich des Nutzens der seit 1949 in Niedersachsen 
durchgeführten Blattlauserhebungen Bilanz gezogen. Neben der Probenahme (300 Kartoffel
blätter, zweimal wöchentlich, bei 45 Beobachtungsstellen im Dienstbezirk Hannover) und der 
Auszählung des Myzus persicae-Besatzes werden Beobachtungen an den Winterwirten und der 
Populationsablauf in den Nachbarregionen bewertet. Der Aussagewert der Blattlauszahlen wird 
insgesamt positiv gesehen und ist Grundlage aller Früherntemaßnahmen. Wegen der starken 
Zunahme des Kartoffel-Y-Virus müssen neben M persicae auch andere Blattlausarten in die 
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Untersuchungen mit einbezogen werden. Im Jahr 1957 ist es zu einer dramatischen Verseu
chung der Kartoffelbestände mit dem Kartoffel-Y-Virus-Stamm gekommen. Mit der zwischen
zeitlich nahezu vollständigen Verseuchung wichtiger Sorten, u. a. der Hauptsorte 'Bona', hat 
sich gezeigt, daß eine Feldanerkennung in der bisherigen Form nicht ausreicht. Am Ende der 
Vegetationsperiode ist allgemein eine hochgradige Verseuchung des Pflanzgutes festzustellen. 
Vornehmlich werden Y-Virus, A-Virus und das Blattrollvirus angetroffen. Die vereinbarten 
Beschaffenheitsprüfungen des Kartoffelpflanzgutes auf Virusbesatz, obligatorische Prüfung 
von acht Sorten als Verdachtsfälle, sind offensichtlich nicht von allen Pflanzenschutzämtern 
durchgeführt worden. Zur Verbesserung der Situation sollen mit Hilfe von Mitteln aus dem 
„Grünen Plan" Gewächshäuser für Testungen erstellt werden. Auch im Jahr 1961 wird der 
unbefriedigende Stand der Beschaffenheitsprüfungen beklagt. Im Bereich der Landwirtschafts
kammer Hannover wurden 3 0 % der Pflanzkartoffelbestände aberkannt. Der V erseuchungs
grad durch Y-Virus und Blattrollvirus ist unverändert hoch. Es muß damit gerechnet werden, 
daß viele alte und begehrte Sorten vom Markt verschwinden werden. Der Anbau anfälliger 
Sorten ist bereits zugunsten resistenter Sorten zurückgegangen. Der Wert einer Krautabtötung 
zur Verhinderung von Virusinfektionen wird diskutiert. Es fehlt zunächst an entsprechenden 
Versuchsergebnissen. Erste Ergebnisse zu dieser Frage werden 1 961 vorgestellt. Positiv wird 
die Krautabtötung (mit nur gesehen, wenn „gut vorgekeimt" und früh gepflanzt wur
de und zur Zeit der Krautabtötung schon eine „genügende physiologische Reife" vorlag. Nach 
1961 verliert das Y-Virus durch den Wechsel zu resistenten Sorten an Bedeutung. Im Rahmen 
von EG-Regelungen wird mit einer Neuordnung der Beschaffenheitsprüfung bei der Kartof
felanerkennung gerechnet. Die zur Debatte stehenden Grenzwerte werden besprochen. Im 
weiteren Verlauf der Richtlinien-Entwicklung wird die Unterscheidung von a) Basis
Pflanzkartoffeln (für Erhaltungszucht und Vermehrung des Pflanzgutes) und von b) Zertifi
ziertem Pflanzgut (Erzeugung von Konsum-Kartoffeln) vorgesehen. 

1965 wird vom Pflanzenschutzamt Hannover das Auftreten des M-Virus gemeldet. Vermutlich 
wurde es mit Zuchtmaterial eingeschleppt. 

Über Versuche, die eine enge Beziehung zwischen Trichodorus-Arten als Vektoren des Rattle
Virus und der „Stippigkeit" der Kartoffel bezeugen, wird erstmals 1969 von STEUDEL be
richtet. In den Folgejahren nimmt die Bedeutung des Rattle-Virus, insbesondere auf leichten 
Böden zu. Unterschiedliche Lokaltypen des Rattle-Virus machen die Resistenzzüchtung 
schwierig. Als Hauptquelle für die Vermehrung des Rattle-Virus im Boden erweisen sich Ak:
kerunkräuter, insbesondere die Vogelmiere. Im Jahr 1985 liegen positive Erfahrungen mit dem 
ELISA für den Nachweis aller sechs für den Kartoffelanbau in Deutschland wichtigen Viren 
vor. Nach den geltenden EG-Vorschriften wird ab 1992 eine Testung aller Kartoffelsorten mit 
dem Ursprung neue Bundesländer auf potato spindle tuber viroid (PSTV) erforderlich. 

Kartoffelkrebs 
Die schon langjährig bestehende Thematik Kartoffelkrebs (Synchytrium endobioticum) be
schäftigte auch die Arbeitssitzungen in den Jahren nach 1950. Im Jahr 1952 wurden in West
falen zwei neue Krebsherde festgestellt. Sie sollen auch als Versuchs- und Prüfungsflächen 
dienen. Im Folgejahr hat sich der Kartoffelkrebs im westfälischen Raum weiter ausgebreitet. 
Die neue Krebsrasse gilt als äußerst virulent. Die Krebsbiotypen ähneln z. T. dem Giessübeler 
Stamm. Es erhebt sich eine Diskussion, ob neben dem Pflanzenschutzdienst auch andere Insti
tutionen, z. B. das Max-Planck-Institut für Züchtungsforschung, die Erlaubnis zu Krebsprü
fungen im Rahmen einer Resistenzzüchtung erhalten sollten. Eine offizielle Regelung wird an
gestrebt. 
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1956 wird aus Hessen über weitere Krebsvorkommen berichtet. Es handelte sich auch hier um 
einen sehr aggressiven Biotyp. Von 29 Sorten und 108 Zuchtstämmen erwies sich nur die Sor
te 'Mira' als völlig befallsfrei. Es erscheint zu diesem Zeitpunkt notwendig, die 2. Verordnung 
zur Bekämpfung des Kartoffelkrebses vom 29.04.1939 zu ändern und insbesondere die dort 
vorgesehene Anbausperre von einem Jahr auf zehn Jahre zu verlängern. 1958 schlägt RICH
TER eine Zentralisierung der Arbeiten zur Biotypen-Analyse bei der BBA vor. Da mit einer 
bundeseinheitlichen Regelung der Maßnahmen zur Bekämpfung des Kartoffelkrebses nicht 
gerechnet wird, werden spezielle Beratungen der Pflanzenschutzämter als planerische Grundla
ge zum Zwecke der Schaffung möglichst einheitlicher Länder-Verordnungen vereinbart. 1964 
berichtet DREES über die Planungen für ein europäisches Übereinkommen in Bezug auf den 
Anbau von Kartoffelsorten auf krebsverseuchten Flächen. Einheitliche Methoden der Resi
stenzprüfung und zur Biotypenbestimmung sollen festgelegt werden. 

Mit der Verordnung zur Bekämpfung des Kartoffelkrebses vom 14.03.1966 ergibt sich die 
Problematik der fachgerechten Erfassung und des Nachweises zur Feststellung der nicht mehr 
bestehenden Verseuchung auf ehemaligen Befallsflächen. Es werden verschiedene Verfahren 
diskutiert und zur weiteren Prüfung vorgesehen. 1970 wurde erstmals nach 40 Jahren eine ge
gen die Rasse l des Kartoffelkrebserregers anfällige Kartoffelsorte zugelassen. Es handelte sich 
um die nematodenresistente Vorkeimsorte 'Ceres'. Gelegentlich der 44. Arbeitssitzung ( 197 6) 
hält LANGERFELD einen Kurzvortrag: ,,Auftreten und Verbreitung der Pathotypen von S)m
chytrium endobioticum in der Bundesrepublik". Nach dem Verbot des Anbaues von krebsan
fälligen (Pathotyp 1) Sorten im Jahr 1942 sank die Zahl der Herde auf ein Drittel ab. Seit 1950 
wurde der Pathotyp 1 nicht mehr gefunden. Seitdem sind neue Pathotypen mit den Bezeich
nungen Pathotyp 6 (am häufigsten), Pathotyp 2 und Pathotyp 8 ( ein einziges Auftreten bei 
Fulda) erfaßt worden. Besonders schwierig erscheint die Situation im Raum Coburg und im 
Bayerischen Wald, wo zwei Pathotypen gleichzeitig vorhanden sind. 'Saphir' ist die einzige 
Sorte, die gegen drei der vier Pathotypen resistent ist. 1979 haben sich in Bayern die Fälle des 
Auftretens des Kartoffelkrebses vermehrt. Weiterhin steht 'Saphir' als einzige Sorte mit Resi
stenz gegen die Pathotypen 1, 6 und 8 zur Verfügung. Allerdings wird für die nahe Zukunft mit 
einer vollresistenten Sorte gerechnet. In einem Großversuch werden, mit einer Ausnahmege
nehmigung, die Sorten 'Gelda', 'Maja', 'Nicola' und 'Desiree' in der Sicherheitszone ange
baut. Mit Ausnahme von 'Maja' haben sich diese Sorten damals unter Feldbedingungen als 
widerstandsfähig erwiesen. Es wird in dieser Zeit diskutiert, die Krankheitsbezeichnung zu 
ändern, damit „cancerogene Assoziationen" vermieden werden. Eine kurzfristige Änderung der 
Bezeichnung Kartoffelkrebs wird aber als kaum durchführbar angesehen. 

1991 wird von LANGERFELD und ST ACHEWICZ ein Sachstandsbericht zu Ergebnissen der 
Kartoffelkrebsprüfungen in den alten und neuen Bundesländern gegeben: In der norddeutschen 
Tiefebene ist kein Kartoffelkrebs festzustellen, dagegen sind in anderen Gebieten der alten 
Bundesländer vermehrt verschiedene Typen vorhanden. Ob neue Kartoffelsorten ihnen gegen
über resistent sind, muß noch geprüft werden. In den neuen Bundesländern ist nach 1949 das 
Auftreten von 166 neuen Herden des Typs 1 zu verzeichnen. Abweichende Typen sind in 96 
registrierten Herden mit 526 ha sowie auf einer Sanierungsfläche von über 5 000 ha vorhanden. 
Auf der Befallsfläche dürfen keine Kartoffeln und auf der Sanierungsfläche nur die gegen den 
jeweiligen Typ resistenten Sorten angebaut werden. 

Kraut- und KnoHenfäule 
Anfang der fünfziger Jahre wird der Wert der Kupferstäubemittel im Vergleich mit Spritzmit
teln für die Bekämpfung der Kraut- und Knollenfäule (Phytophthora infestans) diskutiert. Die 
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mangelhafte Regenbeständigkeit wird beklagt. Zu dieser Zeit gibt es auch erste Überlegungen, 
ob die beim reduziert werden kann. 1953 kommt man nach 
entsprechenden Versuchen zu der starkem muß man eine 

unvarmnriertge von 400 1/ha vorsehen. 200 1/ha sind als Grenzwert, nicht als Norm anzuse
hen." Auch ist die unterschiedliche Sortenempfindlichkeit zu beachten. Zum Thema Phytoph
thora gibt es eine erste Arbeitsgemeinschaft, und ein erstes gemeinschaftliches Versuchspro
gramm unter Einbindung meteorologischer Stellen wird verabredet. 1956 fand in Braun
schweig eine Phytophthora-Prognose-Tagung statt. 

Neben Kupferoxychloriden werden Kupferoxydule geprüft. Vermehrt kommen organische und 
auch zinnhaltige Fungizide zum Einsatz, die eine verbesserte Wirkung auf den Knollenbefall 

Die Propagierung einer Kopfkalkung zur Krautfäulebekämpfung wird als nicht ge
rechtfertigt betrachtet. Das Totspritzen des Kartoffelkrautes, damals mit arsenhaltigen Mitteln, 
zwecks Verhinderung von Knolleninfektionen wird besprochen. Der Einsatz arsenhaltiger 
Mittel wird sehr kritisch betrachtet. 1957 wird über Versuche berichtet, bei denen nach erfolg
reicher Krautfäulebekämpfung ein höherer Braunfäulebefall an den Knollen festgestellt wurde. 
Insbesondere aus diesem Grunde steht der Wert einer Krautabtötung auch in den kommenden 
Jahren immer wieder auf dem Programm. Auch 1975 ist eil}e einfache Aussage zu den Zusam
menhängen zwischen dem Auftreten der Krautfäule und dem Braunfäulebefall der Knolle nicht 
möglich. ULLRICH beschreibt zu diesem Zeitpunkt „die Zusammenhänge zwischen Kraut
und Knollenfäule als äußerst vielschichtig, so daß es nicht möglich ist, einfache Regeln oder 
Gesetzmäßigkeiten zu erkennen". Es wird angenommen, daß die Hauptinfektion der Knollen 
bei der Rodung erfolgt. In der Praxis ist jedoch die Krautabtötung verbreitet zur Standardmaß
nahme geworden. 

1961 wird der Nutzen der für die Phytophthora-Prognose", die seit einiger Zeit vom 
Deutschen Wetterdienst werden, für den Pflanzenschutzdienst diskutiert. Die Erfah-
rungen sind recht unterschiedlich. Jedoch wird die Weiterführung der Arbeiten für zweckmäßig 
gehalten. 1963 wird die Bedeutung der Bodenfeuchtigkeit für das Auftreten einer Phytophtho
ra-·tr:nm~m1te besprochen. Beregnung von Frühkartoffelfeldern führt recht häufig zu einem vor
zeitigen, starken Befall. Das im übrigen allgemein späte Auftreten im Jahr 1963 wird von 
ULLRICH darauf zurückgeführt, daß in dem sehr trockenen und auch warmen Frühjahr die 
aus befallenen Knollen heranwachsenden Triebe welkten und es nicht zur Bildung primärer 
Infektionsherde kam. 1966 gibt ULLRICH einen Bericht über die mehrjährigen Phytophthora
Testparzellen-Beobachtungen und das sich daraus für eine Krautfäule
Prognose. Danach lassen sich aus den erfaßten 
Zahlenwerte die sich fördernd oder hemmend auf die auswir-
ken. Es wird eine Bewertungsziffernsumme (150) die daß vorher niemals 
(später als epidemiefreie Zeit bezeichnet) und in der Regel erst deutlich später (Summe 
mit dem Auftreten der Krautfäule zu rechnen ist. Damit war die Negativ-Prognose geboren, die 
den Zeitraum beschreibt, in dem nicht mit dem Auftreten der Krautfäule zu rechnen ist. Für 
1967 wird eine Vereinbarung mit dem Deutschen Wetterdienst getroffen, wonach die
ser die Bewertungsziffer errechnet und den Pflanzenschutzämtern zur Verfügung stellt. Mit 
dem Erreichen des Wertes 150 wird eine vorbeugende Fungizidanwendung vorgesehen. Eine 
zweite Spritzung wird für den Wert 270 eingeplant. Weitere Spritzungen könnten dann im Ab
stand von 10 Tagen durchgeführt werden. In den Folgejahren wird die Anwendung des 
PHYTPROG-Dienstes auch auf mittelspäte und späte Kartoffelreifegruppen ausgedehnt. 1984 
berichtet HANUSS über die seit 1966 praktizierte Phytophthora-Negativprognose beim Anbau 
von Frühkartoffeln, die sich über viele Jahre bewährt hatte. In den Jahren 1982 und 1983 kam 
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1973 sind drei Befallsherde der neuen Art Globodera pallida erfaßt. Auch diese Art besitzt 
Pathotypen, die alle gegen G. rostochiensis resistenten Sorten und auch die in der Züchtung 
bekannten Wildarten befallen. Das weitere Vorgehen bei der Resistenzzüchtung wird disku
tiert. Über das Vorkommen von G. pallida wird 1980 berichtet: "Das verstärkte Auftreten 
(bzw. Auffinden) von G. pallida im Laufe der letzten zwei bis drei Jahre geht meist wohl mehr 
auf eine Intensivierung der Untersuchungen, seltener auf eine wirkliche Ausbreitung zurück. 
Möglicherweise sind früher Populationen von G. pallida nicht als solche erkannt worden und 
der Gruppe Ro 2-5 (von G. rostochiensis) zugeordnet worden." Es stehen zu diesem Zeitpunkt 
(1980) 53 Sorten mit Resistenz gegen Ro 1 und fünf Sorten mit zusätzlicher Resistenz gegen 
Ro 5, jedoch keine Sorten mit Resistenz gegen G. pallida zur Verfügung. Die Züchtung auf 
umfassende Resistenz gegen G. pallida gestaltet sich schwierig, da die Resistenz polygen be
dingt ist. Bislang (1984) liegen wenige Informationen über die Verbreitung der Pathotypen von 
G. pallida vor. Es erscheint erneut notwendig, die Nematodenverordnung und auch die EG
Richtlinie zu ändern. 

Diese Diskussion wird 1991 fortgesetzt. Die Notwendigkeit, die Wertprüfung von Kartoffeln 
auf Resistenz gegen Nematoden (G. rostochiensis, G. pallida) auf befallenen Flächen vorzu
nehmen, wurde an das Bundessortenamt herangetragen. Ein.e einheitliche Bewertung konnte in 
dieser Frage nicht erreicht werden. Während über die weitere Erfolglosigkeit in dieser An
gelegenheit noch auf der 69. Arbeitssitzung berichtet wird, konnte auf der 70. Arbeitssitzung 
ein übereinkommen zwischen Bundessortenamt, BBA und Pflanzenschutzdienst bekanntge
geben werden. 

Karto.ff elkäfer 
War noch während des Zweiten Weltkrieges und in den Jahren danach die Bekämpfung des 
Kartoffelkäfers (Leptinotarsa eines der großen Probleme des Pflanzenschutzes, 
so verlor dieser Schädling bald an Bedeutung. Abgesehen von einer späteren Diskussion über 
eine Nebenwirkung des Fungizids Fentin-acetat auf den Kartoffelkäfer, kam dieser Schädling 
gelegentlich der Arbeitssitzungen nach 1961 nicht mehr zur Sprache. 

1950, auf der 1. Arbeitssitzung, ergibt sich eine Diskussion über das Meldewesen zum Auftre
ten des Kartoffelkäfers. Es wird beschlossen, die Meldungen des Pflanzenschutzdienstes dem 
Kartoffelkäferinstitut in Darmstadt zur zentralen Sammlung und Sichtung zuzuleiten. Eine Er
fassung des Befalls nach Kartoffelsorten wird als unnötig, eine Schätzung der Befallsstärke 
wird als unmöglich angesehen. Zum Auftreten schwarzer Kartoffelkäfer wird festgestellt, daß 
es sich um kranke Tiere handelt. Die unbefriedigende Wirkung des klassischen Kartoffelkä
ferbekämpfungsmittels Potasan wird angesprochen, ebenso wie Dosierungsfragen beim Einsatz 
von HCH-Präparaten gegen Käfer und Larven. 1952 wird die ob mit einer In
sektizidanwendung bei der Kartoffelkäferbekämpfung auszukommen ist oder ob eine weitere 
Behandlung im Spätsommer oder Frühherbst notwendig ist. Nach Ansicht der Sitzungs
teilnehmer ist die Frage von Fall zu Fall zu entscheiden. Im Folgejahr wird die Dauerwirkung 
der Präparate zum Thema. Dabei stehen die Wirkstoffe Toxaphen, Aldrin und 
Dieldrin sowie Kombinationspräparate in der Diskussion. In diesem Zusammenhang wird über 
die Repellentwirkung von Toxaphen berichtet. 1955 wird darauf hingewiesen, daß im Ausland 
(u. a. in Spanien) gegen chlorierte Kohlenwasserstoffe resistente Kartoffelkäfer festgestellt 
worden sind und man auf eventuelle derartige Vorkommen achten müsse. In dem selben Jahr 
wird darüber berichtet, daß der Kartoffelkäfer an der französischen Atlantikküste auf einem 
200 km breiten Küstenstreifen in den letzten Jahren in der Zahl ständig abgenommen habe, da 
dort Jahr für Jahr eine intensive Bekämpfung vorgenommen wurde. Auch in Südbaden und im 
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Schwarzwald waren 1954 und 1955 keine Gebiete mit Kartoffelkäferbefall vorhanden. Im Bo
denseegebiet und in der Oberrheinebene waren nur einzelne, schwächere Herde zu beobachten. 
Die intensive Bekämpfung, aber auch Witterungseinflüsse werden als Ursache angesehen. 1959 
führte die trocken-warme Witterung zu einem frühen und starken Auftreten des Schädlings. Es 
häuften sich die Meldungen über eine unzureichende Wirkung von Lindan und DDT. Die An
zahl der nicht abgetöteten Käfer und Larven erreichte z. T. 80 bis 100 %. ,,Als Ursache für die 
beobachteten Mißerfolge wird allgemein die außergewöhnlich hohe Temperatur in den Som
mermonaten angesehen. So waren deutliche Unterschiede zwischen frühmorgens bzw. abends 
gespritzten Feldern zu erkennen, wo eine gute Abtötung erzielt wurde, und in den heißen Ta
gesstunden behandelten Flächen, wo keine ausreichende Wirkung beobachtet wurde. Auch 
sitzen die Käfer und Larven während der größten Hitze z. T. auf der Blattunterseite, wo sie 
vom Insektizid nicht getroffen werden. Weiterhin war ein lebhafter Käferflug von unbehandel
ten nach den behandelten Feldern und umgekehrt zu beobachten, wodurch ebenfalls der Ein
druck unzureichender Wirkung entstand. Demnach ist das festgestellte Versagen von chlorier
ten Kohlenwasserstoffen im allgemeinen wohl auf die zu geringe Dauerwirkung des Lindans 
bei hohen Temperaturen zurückzuführen. Von einer echten Resistenz des Kartoffelkäfers ge
gen chlorierte Kohlenwasserstoffe kann unter diesen Umständen wohl kaum gesprochen wer
den, zumal kein Fall bekanntgeworden ist, wo eine Nachprüfung im Labor das allgemeine Ver
sagen dieses Wirkstoffes bestätigte". Auch im Jahr 1961 wurde die Frage einer echten Resi
stenz des Kartoffelkäfers diskutiert. Sie wurde niemals durch Nachprüfungen zuverlässiger Art 
bewiesen. Damit endete die Behandlung des Kartoffelkäfers im Rahmen der Arbeitssitzungen. 

3.3 Rüben 

3.3.l Krankheiten 
Unter den Rübenkrankheiten haben ohne Zweifel die Virosen die größte Aufmerksamkeit im 
Rahmen der Arbeitssitzungen gefunden. Mit der Vergilbungskrankheit (beet yellows virus, beet 
mild yellowing virus) befaßte sich bereits die 1. Arbeitssitzung, da ein immer stärkeres Auftre
ten beobachtet wurde. Es wird darauf hingewiesen, daß der Befall seinen Ausgang in erster 
Linie von Samen-Rübenpflanzen nimmt. Vermehrungsflächen müssen daher von Ertragsflächen 
getrennt gehalten werden. Zur Förderung der Gesunderhaltung der Stecklinge wurde Bestäu
ben mit Parathion empfohlen. Ein Flugblatt zur Y ellow-Krankheit wurde geplant. In diesem 
Zusammenhang teilt der Präsident der BBA mit, daß der Institutsneubau für die Virusfor
schung in diesem Jahr (1950) sich nicht wie geplant verwirklichen lassen wird. Die Aktivitäten 
zur Bekämpfung der Vergilbungskrankheit häufen sich. SCHEIBE berichtet, daß ein ursprüng
lich 11 Punkte umfassendes Programm der Saatgutreferenten auf zwei Punkte reduziert wurde: 
1. Beim Anbau soll eine räumliche Trennung zwischen Sämlingen und Stecklingen herbeige 

führt werden und 
2. Es wird empfohlen, den Samenrübenanbau nicht in die Nähe von vorjährigen Rübenmieten 

zu bringen. 
Eine weitere Empfehlung ist die möglichst frühe Saat. 1957 wird von der BBA den Pflanzen
schutzämtern ein Serum zum Nachweis des Erregers der Vergilbungskrankheit angeboten, das 
dort als hilfreich anzusehen ist, wo die Diagnose auf Grund der Symptome schwierig ist 
(Magnesiummangel, zeitweilige Latenz, Überdeckung durch andere Krankheiten). Über die 
positiven Wirkungen von Insektizidspritzungen (vornehmlich Metasystox) in Westfalen in den 
Jahren 1953 bis 1956 mit Mehrerträgen zwischen 10 bis 21 % berichtet WINKELMANN 
(1958). Mitte der fünfziger Jahre ist bei einigen Ämtern ein Blattlauswarndienst im Rübenan
bau eingerichtet. In Anbaugebieten, wo mit starkem Befall zu rechnen ist, sind vorbeugende 
Insektizidspritzungen üblich geworden. 1966 wird beschlossen, bei der amtlichen Prüfung von 
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µ,ri:\n~1·~ti::•n gegen Virusvektoren bei Rüben auf die n„h..,,,.. 11
""'" bei den Versuchen mit Vekto

ren bei Kartoffeln 71 u·iirilr71 ,n-r,P,t-~·n n,r-.CHTUP hrJ2;et>mi;;se von der Kartoffel vor, kann für 

Ergebnisse brachten wie die Anwencttmg 
methoat als weniger gut zur 
den Jahren waren örtlich 
ben von entscheidender tlede11tung, 

Rizomania 
Das parasitische Auftreten von betae an Zuckerrüben beschreibt FUCHS auf der 30. 
Arbeitssitzung (1967) erstmalig und weist in Italien hin, wo der ....,,v, .... ,.,, .. fJ ..... 

als Virusüberträger wird. Im Jahr 1975 werden in Hessen in Südhes
sen 100 ha) und in Rheinland-Pfalz Rüben" Bei befallenen Rüben war der 

sowie die 
Krankheit beteiligte zwei Viren und 
saikvirus anzusehen ist. Im Jahr 1986 ist eine weitere der Rizomania festzustellen. 
Im Raum sind 21 Felder auf denen die Abwässer der Stadt verregnet 
werden. Eine Zunahme ist auch in vor allem in Flußtälern und auf Löß-

zu vermerken. Es erste Versuche mit toleranten Sorten vor. 

~01r1stu?e Krankheiten an Rüben kamen in den sehr zur Sprache, da 
tle:cteuttmg waren oder nur sporadisch auftraten. Zu erwähnen sind: Rü-

.,.,,~,,., .. ,J.,., der Falsche Mehltau an im Samenbau, der Echte 
Rübenmehltau sowie eine durch ein Bakterium der Pseudomonas verursachte Blatt-
fleckenkrankheit. 

des Zuckerrübenanbaus geJian:gte:n 
zur vermehrten im Rübenanbau. 

lie:lbs:ent) zwecks des Rü-nisse zum Anbau von Zwischenfrüchten (Ölrettich, 
bennematodenbesatzes vorgetragen. Erste Versuche <>ro·,, ... ~..,, daß mit dem Anbau von 
tich und Gelbsenf eine der zu erreichen wenn die Zwischen-
früchte nach 41 als Zwischenfrucht wirkt sich .. ~.~··-·~ .... ~~-
aus. Nachdem wurde aber davon ausgegangen, daß alle 
Kruziferen (Raps, Ölrettich usw.) als Zwischenfrucht am Ende doch zu einer 

Pr""'""hn u,,,,. der Rübennematoden führen. Stichprobenahmen in den Jahren 1970 bis 197 5 zei-
gen für den warmen des Raumes eine deutliche Zunahme 
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des während in den übrigen Bereichen Niedersachsens eine gleichbleibende 
Populationsdichte zu beobachten ist. Man vor, die am stärksten verseuchten Flächen 
aus der Produktion zu nehmen. In anderen Gebieten besteht in dieser Zeit ein verstärktes In-
teresse an einem versuchsweisen Einsatz von Nematiziden. Auch in ist man in 
um die Entwicklung der Verseuchung mit Rübennematoden. Es wird die einer Son-
derarbeitsgruppe beschlossen, die sich mit der Standardisierung der Untersuchungstechnik be-
fassen soll. Schwierigkeiten machte insbesondere die Unterscheidung der des Rüben-
nematoden von den Zysten des Getreideälchens mit dem sich zu 
gleicher Zeit auch eine internationale Arbeitsgruppe befaßt. In Bayern wird ein Biotest mit den 
sogenannten Vierkammergefäßen entwickelt. 1982 wird erstmalig das Thema ei
ner Bekämpfung von Rübennematoden mit resistentem Ölrettich" diskutiert. 1985 finden sich 
dann in der Beschreibenden Sortenliste die Ölrettichsorten 'Nemex', 'Pagletta', 'Redox' und 
'Resal' sowie die Senfsorten 'Emergo', 'Maxi', 'Several', die auf ihre Anfälligkeit gegenüber 
H. schachtii geprüft wurden und beim Anbau als Zwischenfrucht zur Bekämpfung des Rüben
nematoden als geeignet anzusehen sind. 1991 wird das Auftreten des Gelben Rübenzystenne
matoden, eine spezialisierte Form von Heterodera trifolii, hingewiesen. Der Befall beschränkte 
sich bis dato auf drei Flächen in der Nähe der holländischen Grenze. Befallen werden von die
sem Nematoden alle Rübensorten, daneben Rotklee 
und aber auch Sorten von 

das Vorkommen noch sehr lokal 

MC)cK:aJc;nen, auch Rübenkopfälchen genannt (Ditylenchus traten 1958 verstärkt auf 
Dabei wurden Zuckerrüben im allgemeinen weniger stark geschädigt als Futterrüben. Eine 

,._,,,..,,.,, ""·"" des um 3 %, im Höchstfall um 6 %, wurde ermittelt. In Befalls-
gelJ1e1ten erscheint unter bestimmten Witterungsbedingungen Witterung) 
ein Befall unvermeidbar. Im Jahr 1962 wird die Bedeutung des Rübenkopfälchens 
erneut ausführlich diskutiert. Der tritt vornehmlich im süddeutschen und südwest-
deutschen Raum an an Zuckerrüben auf Werden Zuckerrüben nach dem 
15. Juni tritt kein Befall mehr ein. Ansätze für eine erfolgreiche, voll wirksame che-
mische haben sich nicht gezeigt. In den Folgejahren, bis einschließlich 1977, kam 
es in den bekannten meist zu geringem, höchstens zu mittlerem Befall. In ein-
zelnen wurde durch Einsatz von Nematiziden der Besatz gemindert. 

Das Nördliche Wurzelgallenälchen (Meloidogyne hapla) wurde an Zuckerrüben nur sehr ver
einzelt beobachtet. Eine deutliche Ertragsminderung kann mit seinem Auftreten verbunden 
sem. 

Von sonstigen tierischen Schädlingen an Rüben, über die während der Sitzungen gesprochen 
wurde, ist noch - vornehmlich in den fünfziger Jahren - die Rübenfliege zu nennen. Die am 
besten wirksamen chemischen Mittel und die Bedeutung der Schadwirkung der zweiten und 
dritten Madengeneration der Rübenfliege wurden behandelt. In einzelnen Jahren kam es zu 
Blattfraß durch Raupen der Gammaeule (Autographa gelegentlich auch von Raupen 
von Agrotis-Arten. Über ein Vorkommen der Rübenmotte (Phthorimaea ocellatella) wurde 
berichtet, und die Bedeutung von Collembolen wurde diskutiert und dabei eine Schadwirkung 
verneint. 
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3.4 Mais 

3.4.1 Krankheiten 
Vielfältig waren die Schadorganismen, mit denen sich die Arbeitssitzungen beschäftigten. Von 
den Pilzkrankheiten ist u. a. der Maisbeulenbrand zu nennen, der sporadisch auftritt und wie
derholt die Frage auslöste, ob der befallene Mais verfüttert werden kann. Ein sehr starkes Auf
treten im Jahr 1976 löste ein umfangreiches Versuchsprogramm zu dieser Thematik aus. 

Auflaufschäden an Mais werden von verschiedenen pilzlichen Schadorganismen verursacht. 
Beschädigtes Maissaatgut erwies sich gegenüber Auflaufkrankheitserregern, insbesondere Fu
sarium-Arten, als besonders empfindlich. Als Standardmaßnahme kamen über viele Jahre 
TMTD- und Captan-Präparate zum Einsatz. 1974 wird die Bedeutung einer sachgerechten 
Saatgutaufbereitung diskutiert. Mit einem „Kälte-Test" lassen sich, nach den geschilderten Er
fahrungen, schlechte Saatgutpartien herausfiltern. Eine heftige Diskussion ergibt sich, als mit 
dem Jahr 1987 eine Anwendung von Captan aus toxikologischen Gründen nicht mehr möglich 
ist. 

3.4.2 ~craact.11n1?e 
Der Maiszünsler (Ostrinia nubilalis) macht Ende der achtziger Jahre zunächst im Hessischen 
Ried auf sich aufmerksam. ENGEL beschreibt als das klassische Verbreitungsgebiet des Mais
zünslers die Oberrheinebene bis nach Südhessen, ferner vereinzeltes Auftreten im Schwarzwald 
und am Bodensee. Ein Vorkommen östlich der Oberrheinebene ist nach seiner Ansicht nicht zu 
erwarten. 1967 war der Befall in der Oberrheinebene sehr stark (Stengelbruch bis 45 %, Befall 
insgesamt bis 80 %). Eine chemische Bekämpfung wurde mit DDT, Thiodan und Dipterex 
durchgeführt. Verschiedene Anwendungstechniken wurden erprobt (Sprühen, Einsatz von 
Granulaten, Ausbringung mit dem Hubschrauber). Als Vorbeugungsmaßnahme sollte in jedem 
Fall die Vernichtung des Maisstrohes, das dem Maiszünsler zur Überwinterung dient, betrieben 
werden. Später erfolgen Azodrin-Einsatz-Versuche mit dem Hubschrauber. Gelegentlich der 
52. Arbeitssitzung (1981) berichtet KLINGAUF über „Biologische und mechanische Be
kämpfung des Maiszünslers als Bausteine für einen integrierten Maisanbau". Mit gründlichem 
Zerkleinern und Einarbeiten der Ernterückstände läßt sich danach der Maiszünslerbefall um 70 
% reduzieren. Zugleich erreicht die Freilassung von Schlupfwespen (Trichogramma) einen 
Wirkungsgrad von 70 bis 92 % und der Einsatz eines Bacillus thuringiensis-Präparates einen 
Wirkungsgrad von 55 bis 75 %. Auch 1984 wird von HASSAN über die Erfahrungen beim 
Trichogramma-Einsatz gegen den Maiszünsler ausführlich berichtet. Es werden in dem 
Schlupfwespeneinsatz folgende Vorteile gesehen: 1. Hohe Wirksamkeit, bei sachgemäßer An
wendung lassen sich Wirkungsgrade zwischen 80 und 94 % erzielen. 2. Schonung von Nutzor
ganismen. 3. Die Behandlung bedarf keiner komplizierten Gerätetechnik. 4. Es gibt für die 
Anwendung keine Einschränkung durch Wasserschutzgebietsauflagen oder dgl. 5. Eine An
wendung auf schwer befahrbarem Gelände ist möglich. Aus kommerzieller Produktion wird 
Trichogramma seit 1987 in ausreichender Menge angeboten. Es werden für die Zukunft zwei 
statt bisher drei Freilassungen von Trichogramma vorgesehen. In der Praxis werden neben 
Bacillus thuringiensis-Präparaten auch Pyrethroide eingesetzt. 

Die Fritfliege ( Oscinella frit) hat als Schädling an Mais in Bayern größere Bedeutung. In Ein
zelfällen wurden in Bayern Ausfälle bis zu 50 %, in Norddeutschland bis zu 30 % örtlich nach
gewiesen. Gefahr droht in den Befallsgebieten durch die Frühjahrsgeneration der Fritfliege. Am 
gefährdetsten ist das 2 bis 3-Blattstadium. Ende der sechziger Jahre führte sich in diesem An
wendungsgebiet der Einsatz von Birlane fluid ein. Neben einer Spritzung wurde 1970 auch die 
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Saatgutbehandlung mit einem Birlane-Präparat diskutiert, da dieses weniger stark „in die Bio
zönose eingreift" In den Beratungen im Jahr 1974 ergeben sich Zweifel, ob die Fritfliege über
haupt bekämpft werden muß, da auch bei einem starken Befall in der Regel der Ertrag kaum 
beeinflußt wird. 

Gelegentlich wurde auch über Schäden durch Nematoden an Mais berichtet, wie z. B. Praty
lenchus crenatus, aber auch Ditylenchus sp. Ein besonderes Problem, das mehrfach zur Spra
che kam, war die Fasanenabwehr bei Maissaaten. 

3.5 

3.5.1 Krankheiten 
Erst mit zunehmender Intensivierung des Rapsanbaus fanden Krankheitserreger an Raps ver
mehrtes Interesse. Dies galt z. B. Ende der sechziger Jahre für den durch Sclerotinia sclero
tiorum verursachten Rapskrebs. Diese Krankheit wurde später auch als Weißstengeligkeit be
zeichnet. 1969 kam es zu einem erheblichen Befall. Einzelne Felder zeigten bis zu 80 % kranke 
Pflanzen. 1972 zeigen Versuchsergebnisse, daß mit 5 dt/ha Kalkstickstoff, dies entspricht der 
Menge, die zur Unkrautbekämpfung z. B. gegen Vogelmiere eingesetzt wird, eine deutliche 
Minderung des Rapskrebsbefalles erreicht werden kann. Anfang der achtziger Jahre liegen 
umfangreiche Erfahrungen über den Fungizideinsatz (z. B. Ronilan) gegen die Weiß
stengeligkeit vor, doch bestehen Zweifel an der Wirtschaftlichkeit einer breiten vorbeugenden 
Anwendung von Fungiziden mit Bodengeräten oder Hubschraubern. Erst ab einem Befall von 
25 % dürfte Wirtschaftlichkeit gegeben sein. Zunehmendes Interesse findet die Möglichkeit, 
die Befallsgefahr durch Beobachtung der Apothecienbildung von Sclerotinia sclerotiorum im 
Herbst bzw. Frühjahr zu erfassen. 

Mitte der siebziger Jahre werden im gesamten Bundesgebiet Schäden durch eine vom Pilz 
Phoma lingam verursachte Stengel- und Wurzelhalsfäule zum Problem. In das Versuchspro
gramm zur Schadensbegrenzung werden zunächst folgende Themen einbezogen: Kalidüngung, 
Herbizideinsatz, Nematizide und Erdflohbehandlung. Später werden in die Versuche auch noch 
aufgenommen: Fungizide, Bor-Düngung und Standweite. Es erwiesen sich alle Sorten von 
gewisser Anfälligkeit, doch waren die erucasäurehaltigen Sorten weniger anfällig als die 
erucasäurearmen Sorten. Erste Neuzüchtungen erucasäurearmer Sorten zeigten verminderte 
Anfälligkeit. 1982 kommt es zu einem Herbstbefall durch Phoma lingam, der auf eine Saatgut
verseuchung zurückgeführt wird. Eine allgemeine Saatgutkontrolle wird aber nicht für not
wendig erachtet. In erster Linie sind Ausfälle an Raps im Herbst auf Rhizoctonia solani und 
teilweise auf Pythium-Befall zurückzuführen. Mitte der achtziger Jahre gilt Phoma lingam als 
der wirtschaftlich bedeutungsvollste pilzliche Schadorganismus an Die Bemühungen, 
eine ausreichende Widerstandsfähigkeit auf dem Wege der Züchtung zu erreichen, werden ver
stärkt. Der Einsatz von Fungiziden hat sich nicht immer als ausreichend zuverlässig erwiesen. 
Gelegentlich der 65. Arbeitssitzung (1993) wird deutlich, daß mit Absenkung der Produktprei
se für Winterraps die Wirtschaftlichkeit eines Fungizideinsatzes ( auch des Herbizideinsatzes) in 
dieser Kultur neu bewertet werden muß. Eine deutliche Rückführung der Intensität der Fungi
zidspritzungen wird erwartet. Lediglich in Befallslagen dürfte die Behandlung gegen Scleroti
nia ihre Bedeutung behalten. 
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3.5.2 ~cr1ao11n~[e 
Bei der tierischer Schädlinge an befaßt sich die Ende der 
fünfziger Jahre mit der Saatgutbehandlung gegen den und dem Einsatz bienenun
gefährlicher Mittel (Thiodan, gegen die Kohlschotenmücke. Auch wird die An-
VVL,lllULllH-'. von DDT im Kaltnebelverfahren nach des LJ11\,l!\,.,ll.1.1Ur','~" 

Versuche mit Thiodan im und Nebelverfahren dienen auch 
samkeit gegen den Kohlschotenrüßler. In den norddeutschen Kaps,mt>augelb1eten 
Befall durch Kohlschotenrüßler und Kohlschotenmücke in der 
Bekämpfung wird erst als rentabel anJ:;es.enien, 
beschränkt sich der Befall auf den Rand der und nur eine Kano:nac~nenb1enama1un1g 
ist sinnvoll. Aus der Kohlschotenmücke mit mehr oder re-
gelmäßigem Auftreten im Raum bekannt. Hier hat sich die von Gusa-
thion anderenorts von bewährt. Diese Produkte haben und Thio-
dan in diesem Einsatzbereich abgelöst. Es kommt in den Jahren zu ersten Un-
tersuchungen von auf Insektizidrückstände. 

Besondere Beachtung findet der Insektizideinsatz im 
mehr. 1975 sich eine Diskussion über die 
mäßigkeit einer generellen Beizung von Kaps:saaLtgiut mit einer TMTD-Lindan-Kombination. 
Man ist sich daß eine Lindananwendung nur in soll
te. 

4.1 Obst 

4.1.1 Krankheiten 
Neben den traditionellen Bakterien- und Pilzkrankheiten an Obstbäumen sind Krank-
heiten ZU die während der AfbeftSSLtZllll~(efl ~n<""TP,!nr,r.rl,Pn weil es sich um 

rsc:nemum~:en handelte oder ihnen im Laufe der Jahre zunehmende Be-erstmalig beobachtete 
deutung zuwuchs. 

Zum Ende der Jahre sorgten die m 
lagen und der Rindenbrand 

Mitte der siebziger Jahre ergeben sich in Niedersachsen Probleme bei 
der des die ihren m emem 
Herbst 1973 hatten. Als weitere Ursache wird ein schlechtes Ausreifen des Holzes durch eine 

Auch an-
o-,,,,nrlPr1rP Pflegemaßnahmen scheinen das Auftreten von Nectria cinnabarina zu 

1955 werden im Zusammenhang mit an Steinobst in Südbaden das 
,...,,.._n- 111~h„ Auftreten von Pseudomonas diskutiert. 1957 konnte 

des bakteriellen Blütenbrandes in einigen Vorkommen eindeutig identifiziert wer-
den. Der Nachweis war nur im frühen Befallsstadium Der führt zu Schäden 

Blättern, Früchten und der Rinde von Zweigen und 
1Kc110~.ue, Epidemiologie und Bekämpfungsmöglichkeiten werden Feuchte 

l"-,fo'-'·"''"'u'"'l'-' den Befall, der sich anfangs vornehmlich an Steinobst in Südwest-
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deutschland finden aber auch in Norddeutschland auftrat. Bei Kirschen 
eine sortenunterschiedliche Stärkerer Befall zeigte sich an 
wurde über em Auftreten von Pfirsichmehltau 
Etwa zur g1e:1cr1en 

sich 
1967 

Nectria, an Sauerkirschen vermeldet. Als be
merkenswerte Krankheiten an Kirsche sind noch der 

und im Jahr 1980, 

Beim Beerenobst macht sich an Schwarzen Johannisbeeren örtlich der Amerikanische 
chelbeermehltau breit ( 1 als 
das Auftreten von 
vermutlich aus der var. erivthro:s'er,,tzc·a e1mg:es<~hlep1Jt 
Es kam zu einer Wurzelfäule an Himbeeren, die zum Absterben der ganzen Pflanze führen 
kann. Neben dem Auftreten von cinerea und der Bekämpfung dieses Pilzes 
bei der Erdbeere im Rahmen der Arbeitssitzungen über Erdbeerwelken 1954 erst
mals eine Rolle. Seit 195 8 bestand Verdacht des Auftretens von Phytophthora in 
Deutschland. Aus den USA und Großbritannien waren starke Ausfälle durch die Wurzelrot

,,.. .... ,r", .'"'"''",.,. der Verdachtsfälle ließ sich der 
nicht nachweisen. Erst mit der achtziger Jahre war der Erreger örtlich emge:schJei::1pt. 
Es wurden Nachweisverfahren erarbeitet. 

Schon auf der 2. 
Von ihm waren an Obstbäumen bn;ct11enmn1gen 
Feuerbrand beschriebenen ähnelten. Eine ba.fctenoloQ'.Isc:he 
nerzeit nicht. Konkreter wurde das Thema Feuerbrand geleg:entllc:h rbE:1tss1t:mr1g an

und Birnen in der Bundes
nach 

Gefahr besteht für den Anbau von 
nachdem diese Krankheit 

wurde?" Die Gefahr der des Hn·po-prc 

wurde damals als nicht allzu groß ein Befall der Bäume schon bei einer re-
lativen von 96 % und darunter nicht mehr möglich ist". 1966 wurde über Be
fall in Holland und 1967 in Polen berichtet. der 31. Arbeitssitzung wurde noch

und 
atTil'>r~an und sich über 

,.,,.,.1''"'"'" 111 H-.-,,.., Sofortmaßnahmen für den Fall des Auftretens von Feuerbrand zu verständi-
. Es wurde die von Informationsmaterial beschlossen. Nachrichten aus den Nie-

derlanden dort daß der durch oder 
Festland verbracht wurde. 1970 hatte sich der Feuerbrand in Dänemark fest etabliert. Die 
EWG bemühte sich um In den 

von 
rntin-cht>r,f"lh't über das Auftreten des Feuerbrandes in ,",['.t11P'~W10'-1-1nl 
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1973 berichtete der Pflanzenschutzdienst Schleswig-Holstein über den weiteren Verlauf der 
Feuerbrandepidemie. Der Befall an Obstgehölzen war minimal. 20 000 Pflanzen wurden gero
det. Zu mehr als 99 % handelte es sich um Rot- oder Weißdorn. Ziel der Maßnahmen war in 
erster Linie der Schutz der Holsteiner Baumschulen. Es wurde ein Plan zur Unterbindung der 
Bepflanzung von öffentlichen Anlagen und Straßen mit Weiß- und Rotdorn erstellt. Wan
derimkerei in das und aus dem Befallsgebiet wurde untersagt. Der Feuerbrand war zu diesem 
Zeitpunkt auch im Bereich des Pflanzenschutzamtes Hannover aufgetreten. 197 4 berät man 
gelegentlich der Arbeitssitzung über Nachweismethoden (Birnentest, serologischer Test). Zur 
Verhinderung der inländischen Ausbreitung werden die möglichen Grundlagen für eine „innere 
Quarantäne" geprüft. Immer mehr Schwierigkeiten ergeben sich für die Beratung, z.B. für die 
Randbepflanzung von Autobahnen und Bundesstraßen. Es gilt, die Anfälligkeit von Ziergehöl
zen breit zu prüfen. Diesbezügliche Versuche werden auf zwei speziellen Versuchsflächen an
gelegt. Besonders interessiert die Anfälligkeit von Crataegus- und Cotoneaster-Arten. In den 
Folgejahren breitet sich der Erreger weiter aus. Die Arbeitssitzung diskutiert über die Notwen
digkeit und die Probleme bei der gegenseitigen Information über Befallsherde. 1975 wurde 
Feuerbrandbefall erstmals im Oldenburger Amtsbereich nachgewiesen, ebenso im Rheinland. 
Erste Befallsherde im Jahr 1979 im nördlichen Münsterland konnten noch getilgt werden. Es 
wird der Einsatz von Streptomycin zur Bekämpfung des Erregers angesprochen. Eine diesbe
zügliche Beratung mit dem Bundesgesundheitsamt wird vorgesehen. 1983 wird aus dem 
Rheinland über positive Erfahrungen mit der in Schleswig-Holstein entwickelten Feuerbrand
prognose nach BRULEZ und ZELLER berichtet. Der Feuerbrand hatte 1981 Baden
Württemberg und 1983 Rheinland-Pfalz erreicht. 1993 kam es zu einem sehr starken Befall in 
Baden-Württemberg. Nachdem der Feuerbrand sich auch im süddeutschen Raum ausgebreitet 
hatte, wurde die Feuerbrandforschung der Biologischen Bundesanstalt nach Dossenheim ver
legt, um die Untersuchungen zur Epidemiologie, Bekämpfung, zur Anfälligkeit von Obst- und 
Ziergehölzen fortzusetzen. Auf der 68. Arbeitssitzung (1995) wird auf Grund der veränderten 
Befallssituation die Novellierung der bestehenden Feuerbrandverordnung für notwendig er
achtet. Verschiedene in der Verordnung aus dem Jahr 1985 vorgesehene Maßnahmen erschei
nen nicht mehr gerechtfertigt. Der starke Befall im Jahr 1993 verstärkt die Forderung nach 
einer Zulassung von Streptomycin. Die befristete Zulassung von Plantomycin begrenzte 1994 
den Schaden in Baden-Württemberg ganz wesentlich. Es wurden Wirkungsgrade von 90 % 
erzielt. Gelegentlich der 69. Arbeitssitzung berichtet DICKLER über den derzeitigen Sach
stand zur Neufassung der „Verordnung zur Bekämpfung der Feuerbranderkrankung", die wei
terhin in Bearbeitung ist. Auf der 70. Arbeitssitzung konnte über Änderungen berichtet wer
den, die auch zur Angleichung an die Pflanzenbeschau-Verordnung erforderlich waren. In der 
Neufassung gibt es keine hochanfälligen Sorten mehr und einige Wirtspflanzen wurden gestri
chen. Die Möglichkeit der Anordnung von Einzelmaßnahmen wurde verstärkt. 

Virosen 
Ein Thema, das auf den Arbeitssitzungen über viele Jahre eine Rolle spielte und auch heute 
noch spielt, sind die Viruserkrankungen der Obstgehölze. In den Beratungen der 1. Arbeitssit
zung bittet THIEM die Teilnehmer, den Virosen an Obstgehölzen „besonderes Interesse zu
zuwenden, da in Deutschland noch nichts Sicheres bekannt sei". Die ersten Untersuchungen 
gelten Virosen an Erdbeeren. Über die Aufnahme von Untersuchungen in der BBA zu Obstvi
rosen wird 1952 berichtet. Dabei wird u. a. auf die Bedeutung von Vektoren (Zikaden, Blatt
läuse) hingewiesen. 1955 ergibt sich eine erste Beratung über die vorbeugende Bekämpfung 
von Viruskrankheiten an Kern- und Steinobst. Es wird darauf hingewiesen, daß in Holland 
bereits jeder Baum, der in den Handel kommt, auf Virusfreiheit geprüft wird. Im Rahmen der 
Überwachung der Baumschulbestände wurden in Schleswig-Holstein 900 Obstbäume ange-
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kört. Diese sollen fünf Jahre einer Beobachtung unterzogen werden, bevor sie für den kon
trollierten Reiserschnitt freigegeben werden. Es wird darauf hingewiesen, daß nicht nur die 
Mutterbäume, sondern auch die Unterlagen zu prüfen sind. Im Zuge der weiteren Entwicklung 
wird 1958 die Notwendigkeit der bundesweiten Mitwirkung des Pflanzenschutzdienstes bei der 
Ankörung von Mutterbäumen unterstrichen. Durch entsprechende Schulungen soll den an den 
Begehungen Beteiligten entsprechende Sachkenntnis vermittelt werden. Im Jahre 1959 werden 
mit Runderlaß des BML Richtlinien für die Viruskontrolle bei Obstgehölzen erstellt. Diese 
werden im Folgejahr in der Arbeitssitzung diskutiert·. Ferner wird über die Möglichkeiten zur 
Verhinderung einer Einfuhr virusbefallener Obstbäume (Steinobst vom Balkan) beraten. Zu 
Beginn der sechziger Jahre werden von Obstbau-Instituten „virusgetestetes Obstbaummaterial" 
und „getestete" Obstunterlagen angeboten. Der Pflanzenschutzdienst befürchtet, daß hierdurch 
die Virustestung an Obstgehölzen in Mißkredit kommen kann, da zu diesem Zeitpunkt 
,,bestenfalls die Freiheit von Gummiholz- und Mosaikviren bescheinigt werden kann, nicht da
gegen die der Freiheit von den besonders bedeutungsvollen Frucht- und sonstigen Gerüstviro
sen". In Nordrhein-Westfalen wurde inzwischen die gesamte Anerkennung einer Körkommis
sion unterstellt. In der Sorge um den beginnenden freien Warenverkehr in der EWG im Jahr 
1968 und dem damit entstehenden vermehrten Wettbewerb werden gelegentlich der 30. Ar
beitssitzung (1967) die Möglichkeiten zur Verstärkung des Angebotes virusgetesteten Ver
mehrungsmaterials besprochen. Es erhebt sich die Frage, ob auf Bundesebene wenigstens für 
die wichtigsten Obstarten und -sorten ein Elitemuttergarten errichtet und unterhalten werden 
kann. Die Länder hätten dann die Möglichkeit, sich stärker auf die Reiserschnittgärten zu kon
zentrieren. Durch Nachtestung der Reiser aus den Elitemuttergärten durch einzelne Teststatio
nen ließe sich die Sicherheit des gesamten Systems erhöhen. Die Testungen auf Flachästigkeit, 
viröse Triebsucht und Rauhschaligkeit des Apfels werden diskutiert. In der weiteren Entwick
lung kommt es zu der „Verordnung zur Bekämpfung von Viruskrankheiten im Obstbau" 
(22.11.1979) und jährlichen Beratungen über die Durchführung dieser Verordnung, die ab 
1987 gemeinsam mit den Tagungen des „Arbeitskreises Obstmuttergärten" erfolgen. Sehr bald 
wird vom Pflanzenschutzdienst die Ausarbeitung von serologischen Tests zum Virusnachweis 
an Obstgehölzen als äußerst dringlich angesehen. Bis 1982 waren jedoch Seren nur für den 
Nachweis des prune necrotic ring spot virus (PNR V), des prune dwarf virus (PDV), des apple 
chlorotic leaf spot virus und einige Nepoviren entwickelt. Besondere Schwierigkeiten wurden 
in der Tatsache gesehen, daß viele Obstbäume von mehreren Viren gleichzeitig infiziert sind 
und die · Symptome den einzelnen Erregern nicht ausreichend sicher zugeordnet werden kön
nen. Bislang kann daher zu diesem Zeitpunkt nicht auf den Pfropftest verzichtet werden. Da 
nach der Virusverordnung von 1979 Samen und Sämlingsunterlagen der Gattung Prunus nur 
bis zum 31.08.1987 gewerbsmäßig zu vertreiben waren, wenn sie nicht frei von PNRV und 
PDV waren und der Saatgutbedarf weder aus inländischer Produktion noch durch zuverlässige 
Importe zu decken war, wurden die in der Verordnung gesetzten nach Gesprächen 
mit der Praxis und den Verbänden, um 10 Jahre verlängert. Gelegentlich der 5 9. Arbeitssitzung 
(1986) berichtet DICKLER über die gemeinsamen Besprechungen der Arbeitskreise 
,,Obstvirus-Verordnung", ,,Kennzeichnung virusgetesteter Obstgehölze", des Pflanzenschutz
dienstes mit der Arbeitsgemeinschaft „Qualitätsförderung bei Obstgehölzen" und dem Bund 
Deutscher Baumschulen. In den Gesprächen werden Grundsätze für die geplante Änderung der 
Obstvirusverordnung beraten. Gelegentlich der 61. Arbeitssitzung (1988) berichtet SCHIE
TINGER, daß die Fachgruppe Obstbau großzügige Ausnahmegenehmigungen nach § 7 der 
Verordnung zur Bekämpfung von Viruskrankheiten im Obstbau anstrebt, da sie den 
„Anbauwert ungetesteter und eindeutig gummiholzkranker rot ausfä.rbender Mutanten der 
Apfelsorte 'Jonagold' höher einstuft, als die Virusfreiheit anderer Sorten, die am Markt wenig 
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Debatte über die 

"'-V>H!JH.;H der Obstvirosen wurden in den letzten Jahren ,!f,rn,,ArrAnrf 

C>0-111'HrC>rl und 

sich in 
mit breit wirkenden Insektiziden 

Schildläusen besetzte Früchte erzielten rr,,,.,n,~,,,-,, 

Von einem verheerenden Befall durch die 
1952 berichtet. des Ausbleibens der 



rinia ,,,,,,,,.,n,n,•r,\ wird 1978 aus Rheinland-Pfalz und 1--!r,,rlc»L \)li,,,rti"~>rnl"\At"ü berichtet. Als beson

ders erwiesen sich die Sorten 'Alexander Lukas' und 'Williams Christ'. 

c,n,rPc,nrr,rn,Pn,Pn vvl!UCU.Hlllr,'-'" das einmalige Auftreten des Pfir-
die Pfirsichmotte li-

zu einem stärkeren Befall führte, und wobei sich die 
>ua.rar1tane~;cnaa1mg anzusehen sowie das Vorkommen 

Mt!1rnJb~;tp:t1ai1ze:n in Baumschulen und der überraschend starke 
tie1ute1ga11mubc:~n (1967, der auf den Rückgang 

Bei der Kirschfruchtfliege 
das Hauptproblem, da die Be-

Auch die Bekämpfung der Kirschblüten-

Mit zunehmendem Anbau von Schwarzen Johannisbeeren erlangten in den Jahren der 
und ebenfalls die Johannisbeerblattgallmücke 

Vornehmlich im mit der Schaffung einwandfreien Vermehrungsmaterials ka-
men bei der Erdbeere das Vorkommen des fragaefolii, der 

und die der Erdbeerälchen 1967 (Aphelenchoides spp.) 
Während alle Bestände durch Erdbeerälchen verseucht schienen, konnte 

(1976) durch die Kontrolle der Bestände eine deutliche Besserung der Be-
"""H'"''"!'~"' erreicht werden. So konnte schließlich die für Hochzuchten von 25 auf 
10 Blattälchen pro 20 g Pflanzenherzen werden. Für Vorstufen wurde die Null-
toleranz frAf-r.rrle>rt 

4.2 Gemüse 
Für den Bereich Gemüse die eine sehr große Rolle. Die erste 

der Fachreferenten für Pflanzenschutz im Gemüsebau fand bereits 1959 statt. Viele 
wurden dieser Veranstaltungen behandelt, doch war auch eine 

ganze Reihe von Themen aus dem Bereich Gemüse Gegenstand der Beratungen der Arbeits
cia,auu,F,v,,. - Mit den neuen insektiziden Wirkstoffen ergaben sich erstmalig voll wirksame We
ge zur Schon mit Beginn der fünfziger Jahre wurden im Gieß
verfahren Lindan und Parathion zur Kohlfliegenbekämpfung eingesetzt. Das Endrigkeitsche 
Erdbrei-Tauchverfahren zur Kohlfliegenbekämpfung wird 1953 diskutiert. Sehr bald kommen 
die Wirkstoffe Aldrin und Dieldrin hinzu. 1954 wird über Behandlungen zur Möhren- und 
Zwiebelfliegenbekämpfung im Gießverfahren (Gamma- oder Parathion-Mittel) berichtet. Es 
werden Ganzflächenbehandlungen mit Streumitteln auf Basis von Gamma, Chlordan und Al
drin in das gegen Möhrenfliege und Zwiebelfliege aufgenommen. Die Fra
ge nach einer Geschmacksbeeinträchtigung wird gestellt. Entsprechende amtliche Prüfungen 
werden vorgesehen. Bald wird deutlich, daß die Kohlfliegenbekämpfung auf die Eiablage abge
stellt sein muß. Hinweise in den Warndienstmeldungen werden vorgesehen. Breite Ver
suchsarbeit zum Einsatz von Dieldrin im Saatgutinkrustierungsverfahren gegen Gemüsefliegen 
setzt ein. Dabei werden die besten Ergebnisse gegen Zwiebelfliegen erzielt. Die Resultate bei 

v, '·"'"·'~"'"" gegen und sind recht unterschiedlich. Interessant ist die 
Diskussion, die der 13. Arbeitssitzung über die Einsatzmöglichkeit von Meta-
systox in Gemüsekulturen entsteht, das sich zu dieser Zeit (1956) vor allem bei Versuchen zur 
Blattlausbekämpfung bewährt hat. Es heißt im Protokoll: "Da die Einhaltung einer Karenzzeit 
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nicht gewährleistet ist, wird vorgeschlagen, von einer Einführung im Gemüsebau abzusehen." 
Es wird aber gleichzeitig vom Vertreter des BML darauf hingewiesen, daß eine Verordnung 
auf dem Gebiet der Lebensmittelchemie in Vorbereitung ist, zu der ein umfassender Katalog 
gehört. Dieser enthält alle Stoffe, die in Lebensmitteln nicht enthalten sein dürfen. In die Ver
ordnung können auch entsprechende Anforderungen des Pflanzenschutzes aufgenommen wer
den. Damit war die Entstehung der Höchstmengen-Verordnung-Pflanzenschutz eingeleitet. 
1958 heißt es „Phosphorester werden für den Gemüsebau wieder interessanter, weil die An
wendung von Stoffen wie Aldrin und Dieldrin bedenklich erscheint". In diesem Zusammenhang 
wird erstmals über die Karenzzeit von Parathion diskutiert. Für Deutschland soll eine generelle 
Karenzzeit von 14 Tagen vorgeschlagen werden. Dazu berichtet STEINER, daß „dagegen die 
Karenzzeiten in den USA den verschiedenen Kulturpflanzen angepaßt sind. Die Karenzzeit 
richtet sich dabei u. a. nach der Aunvandmenge, danach, ob oberirdische oder unterirdische 
Pflanzenteile behandelt werden oder auch danach, ob die Schale der Früchte mit verzehrt oder 
entfernt wird." Nach und nach gewinnt die Frage nach den Rückständen im Erntegut, insbe
sondere für den Pflanzenschutz im Gemüsebau, mehr und mehr an Bedeutung. Diese Thematik, 
so scheint es, spielt bei den Arbeitssitzungen erstmals 1952 eine Rolle. KLETT fragt: "Können 
Rettiche unbedenklich genossen werden, wenn sie 14 Tage vor dem Ziehen mit E 605 forte 
angegossen worden sind?" Es heißt dazu: "Im allgemeinen pestehen keine Bedenken, da E 605 
im Boden schnell zersetzt wird. Allerdings ist diese Frage nicht restlos geklärt, und es erscheint 
im allgemeinen notwendig, eine möglichst große Zeitspanne zwischen der Behandlung und dem 
Genuß der Früchte einzuschalten." Gelegentlich der 11. Arbeitssitzung (1955) gibt KLETT 
seiner Auffassung Ausdruck, daß er es für notwendig hält, "daß bei der Prüfung neuer Pflan
zenschutzmittel von der BBA auch die Fragen der Aufnahme und des Transports des Mittels in 
der Pflanze, der Speicherung und der Geschmacksbeeinflussung grundsätzlich bearbeitet wer
den". Präsident RICHTER erklärt dazu, ,,daß solche Prüfungen im Augenblick noch nicht 
möglich sind, da es an geeigneten Testen fehlt". - Es dürfte allgemein bekannt sein, welche 
langjährigen und schwierigen Entwicklungen sich anschlossen. - Für den Gemüsebau ergab sich 
eine besondere Problematik, da die zahlreichen Gemüsearten sehr umfangreiche Untersuchun
gen zur Abklärung der Rückstandsfrage notwendig machen, die äußerst kostenaunvendig sind. 
Zugleich kann bei vielen kleinflächig angebauten Kulturen nur ein begrenzter Pflanzenschutz
rnittelabsatz erwartet werden, so daß für die Pflanzenschutzmittel herstellende Industrie die 
Bilanz der Kosten-Nutzen-Rechnung häufig negativ ausfällt. So entstand das Problem der 
„Lückenindikationen". CRÜGER trägt dieses Problem erstmals im Rahmen eines Kolloquiums 
,,Nicht zugelassene, jedoch erwünschte Pflanzenschutzmittel für den Pflanzenschutz im Gemü
sebau" vor, das im Anschluß an die 41. Arbeitssitzung am 01.02.74 stattfindet. Eine zwischen
zeitlich erstellte Liste dieser Indikationen wird im Herbst desselben Jahres mit den Herstellern 
und BBA-Mitarbeitern der Abteilung für Pflanzenschutzmittel und -geräte diskutiert. Über das 
weitere Vorgehen wird auf der 42. Arbeitssitzung beraten. Doch es werden in den kommenden 
Jahren nur sehr geringe Fortschritte bei der Schließung der Lücken erzielt. Zwecks Beschaf
fung von fehlenden Daten zur biologischen Wirksamkeit wird daher ab 1977 ein gemeinschaft
liches Versuchsprogramm „Kleine Kulturen" durchgeführt. Von einer Lösung des Problems 
kann aber auch 1986 keine Rede sein, als MEINER T einen Bericht über Verfahrensweise und 
Stand der Lückenindikationen gibt. Zu diesem Zeitpunkt waren seit 1975 insgesamt 71 Anträ
ge eingegangen. 19 Anträge wurden positiv beschieden, vornehmlich Herbizidanwendungen. 
32 Anträge wurden zurückgezogen, und 20 Anträge waren noch in Bearbeitung. Ebenso wenig 
befriedigend war die Entwicklung in den folgenden Jahren. Mit der vorgesehenen EU
Richtlinie für das Inverkehrbringen von Pflanzenschutzmitteln und der Einführung der Indikati
onszulassung - für jedes Anwendungsgebiet muß eine spezielle Zulassung vorliegen -, die da
mals für 1993 erwartet wurde, mußte mit einer Verschärfung des Problems gerechnet werden. 
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Es wird beschlossen, im Rahmen einer vom BML bestellten „Arbeitsgruppe Lückenindikatio
nen des amtlichen Pflanzenschutzdienstes" nach Lösungsmöglichkeiten zu suchen. Die Ar
beitsgruppe setzt sich folgende Ziele: 1. Sammlung offener Indikationen. 2. Auswahl geeigne
ter Pflanzenschutzmittel hinsichtlich biologischer Wirkung und Rückstandsverhalten. 3. Koor
dinierung und Auswertung der Versuche zur biologischen Wirkung. 4. Koordinierung der nach 
GLP durchzuführenden Rückstandsversuche. Zusammenfassung und Auswertung der Ergeb
nisse. 5. Zusammenstellung der Unterlagen für den Antrag auf Ausweitung des Anwendungs
gebietes, der von der Firma oder auch von dem Pflanzenschutzdienst gestellt werden kann. 
1994 wird im Rahmen der Arbeitssitzung nochmals über den Stand der Umsetzung der EU
Regelungen für das Inverkehrbringen von Pflanzenschutzmitteln in nationales Recht berichtet. 
Danach sind besondere Anwendungsvorschriften zu erwarten, die, bedingt durch die Indikati
onszulassung, die Anwendung von Pflanzenschutzmitteln auf bestimmte Bereiche beschränkt. 
Bei Zuwiderhandlung drohen Bußgeldverfahren. Zum gegenwärtigen Stand der Lückenindika
tionen berichtet Frau P ALLUTT auf der 70. Arbeitssitzung, daß ca. 900 Anwendungsgebiete 
ermittelt wurden, für die keine oder keine ausreichenden Pflanzenschutzmittel ausgewiesen 
sind. Nach einer Bewertung durch den Arbeitskreis „Lückenindikationen" sollten 3 13 der aus
gewiesenen Anwendungsgebiete vordringlich geschlossen werden. Bisher ist dies für 62 Lük
kenindikationen gelungen. 

4.2.1 Krankheiten 
Mitte der fünfziger Jahre stellt BREMER heraus, daß die organischen Beizmittel (TMTD, 
Captan, COBH) vor allem bezüglich der Auflaufförderung positiv zu bewerten sind und die 
fungizide Wirkung z. B. gegen Rhizoctonia solani begrenzt ist. Es wird eine Anerkennung 
spezieller Beizmittel für Gemüsesamen angestrebt. 

Vielfältig sind die Krankheitserreger, die im Laufe der Jahre gelegentlich der Arbeitssitzungen 
zur Sprache kommen. Es geht um Spargelrost, Phoma lingam an Kohl, Erbsenfußkrankheiten, 
Brennflecken an Bohnen, die Eckige Blattfleckenkrankheit an Gurken, Lagerfäulen an Kohl 
und vieles andere mehr. Die Korkwurzelkrankheit der Tomate - zunächst glaubt man an eine 
Virose, später weist GERLACH einen Pilz (Pyrenochaeta lycopersici) als Erreger nach - er
langt erhebliche praktische Bedeutung. Zur Schadminderung werden Pfropfung auf resistente 
Unterlagen, Anbau toleranter Sorten, eine Bodenentseuchung und verschiedene kulturtechni
sche Maßnahmen empfohlen. 1959 wird erstmals über ein Auftreten von Spargelvirosen be
richtet. In demselben, sehr warmen Jahr kommt es zu starken Ausfällen durch Schwarzbeinig
keit bei Phaseolus-Bohnen, die als Überempfindlichkeitsreaktion in Verbindung mit einer In
fektion durch das common bean mosaic virus zu sehen ist. 

Bei den Falschen Mehltaupilzen spielt die Thematik des Auftretens neuer Erregerrassen an 
Spinat sowie Befall von Falschem Mehltau an Treibradies eine Rolle. 1973 kommt es zu einem 
überraschend starken Auftreten von Pseudoperonospora cubensis an Hausgurken. Wirt
schaftlich bedeutungsvoll werden eine neu beobachtete Fusarium-Welke an Rettich und die 
Schwarze Wurzelfäule der Gurke (Phomopsis sclerotioides). Echter Mehltau an Hausgurken, 
von dem 1992 Kleistothecien von Erysiphe cichoracearum und auch Sphaerotheca fuliginea 
festgestellt werden, und das erstmalige Auftreten eines Echten Mehltaus an Tomate (ab 1986), 
der als Oidium lycopersici beschrieben wird, kommen zur Sprache. CRÜGER weist auf die 
Bedeutung des Rapsanbaus in Nachbarschaft von Kohlkulturen für die Epidemiologie ver
schiedener Kohlkrankheiten, insbesondere Mycospaerella brassicicola, hin. 
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1er1ptl,:1m:en von der Pflanzenschutzmittelindustrie sowohl eine Positivliste wird von 

eine Wartezeit von zwei 
und Erntemaßnahmen in 

braucher wird als 

wirkt zu fordern. Gele-
wird über Wartezeiten nach Einsatz von 

die auch der 69. 
ob bei besonders kritisch anzusehenden 

als Vorsichtsmaßnahme zum Schutz der Gärtner bei 
gezogen werden sollte. Die Gefahr für den Ver

'-U'-'F,...,,,v.,, durch die öffentliche Diskussion über enormen 

1t?,m11·tpls:lnn,P•nt111no- von Betrieb zu Betrieb sehr unterschiedlich ist. Als Ursachen werden 
gei;ehen: Unterschiedlicher ohne Berücksichti-
gung der der usw. Es scheint 
in einzelnen Betrieben noch erheblicher 

4.3.1 Krankheiten 
1m 

v~•cuu, "~'-'"'r, vorgetragen. 
rDE:ttss1t:z:m1gE~n unmittelbar zur 

1962 ist in fünf 
aus Dänemark erntgesc111eoot 

Ausfälle bis zu 60 % traten ein. 
wird die des Weißen 

/J11,ne1;n1n /;u'1eir,,;,,n\ restgE'.SH:m. Als das erste Auftreten beobachtet 
schon Jungpflanzenmaterial an eine ganze Reihe von Betrieben in verschiedenen 
Bundesrepublik Deutschland worden. Da Unterschiede in der ......,,,,'-' ... '"'-'-U'"''·'-

keit der Sorten bestehen und es sich daß der Pilz sich durch eine 
tur, die für 20 Stunden bei 37 bis 40 °C abtöten läßt, kommt es zu einer Scha-
densbegrenzung. 1965 wird über ein Vorkommen von Pelargonienrost pelargoni 

in Mainz berichtet. Der schien aber schon anderenorts in Süddeutschland seit 
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einigen Jahren vorzukommen. Bei der Vermehrung von Pelargonien treten ab Ende der sieb
ziger Jahre vermehrt Schwierigkeiten durch die Verseuchung der Bestände mit Xanthomonas 
pelargonii auf. Der Nachweis der Befallsfreiheit gestaltet sich schwierig, da der Erreger im 
Wirt nicht homogen verteilt ist. So erweisen sich die verschiedenen Testverfahren (Hellmers
Test, Lemattre-Tes't, serologischer Test) als wenig praktikabel. Die Suche nach einem geeig
neten Nachweisverfahren dauert über viele Jahre an. Über Absterbeerscheinungen an Cycla
men, die 1986 verbreitet beobachtet wurden, wird gelegentlich der 60. Arbeitssitzung berich
tet. Ursache war ein Befall durch den Pilz Cryptocline cyclaminis. Ein arbeitsteiliges Untersu
chungsprogramm wurde verabredet. 

4.3.2 :Sctaädlint?e 
Zu den wichtigeren Themen aus dem Bereich der tierischen Schädlinge an Zierpflanzen zählte 
ohne Zweifel die Problematik der Abwehr der Einschleppung des Nelkenwicklers. 1961 stellt 
ENGEL die Frage: ,,Ist die Untersuchung von eingeführten Schnittnelken auf Tortrix pronu
bana (syn. Cacoeciomorpha pronubana) heute noch berechtigt?" Vom BML wird in der Ant
wort eine Entscheidung für die nächste Zeit angekündigt. Eine neue Gefahr scheint sich zu er
geben, als im Juni 1969 in einer Sendung aus Italien erstmals Raupen des Südafrikanischen 
Nelkenwicklers (Epichoristodes acerbella) gefunden werden. Der Schädling kommt zu diesem 
Zeitpunkt in Italien bereits verbreitet vor. Es wird daher davon ausgegangen, daß in Zukunft 
sowohl mit dem Europäischen als auch mit dem Südafrikanischen Nelkenwickler gerechnet 
werden muß. Es erhebt sich die Frage nach Techniken zur Unterscheidung der beiden Wickler
arten. Die Gefahr der Einschleppung wird für beide Arten gleich groß gesehen. In einer Sen
dung aus Italien, die zurückgewiesen wurde, betrug der Anteil des Südafrikanischen Nelken
wicklers am Gesamtbesatz 98 %. Versuche, die Raupen der Nelkenwickler durch Me
thylbromidbegasung abzutöten, hatten verschiedentlich eine Schädigung der Nelken zur Folge. 
Eine Blausäurebegasung wird offensichtlich besser vertragen. 197 4 ( 41. Arbeitssitzung) trägt 
KÖLLNER ein Kurzreferat zur Biologie des Südafrikanischen Nelkenwicklers vor. Nach der 
darauf folgenden Diskussion wird beschlossen, beide Wickler bei der Pflanzenbeschau weiter 
zu berücksichtigen. FINKBEIN schlägt Versuche vor, ,,um den Nachweis zu führen, ob es sich 
um einen potentiellen Schädling handelt". Mitte der siebziger Jahre scheint auch eine Gefahr 
der Einschleppung von Spodoptera littoralis gegeben. Eier und Larven lassen sich, wie Versu
che zeigen, durch Kühllagerung (z.B. 14 Tage bei 4 °C) abtöten. 1980 war die Einschleppung 
der Minierfliege Liriomyza trifolii zu beklagen. Die sich entwickelnden Populationen erwiesen 
sich von breiter Insektizidresistenz. Die Bekämpfung machte erhebliche Schwierigkeiten. 1990 
ist die Einschleppung einer weiteren Minierfliegenart Liriomyza huidobrensis zu vermelden, 
die auch an Zierpflanzen schädlich wird. 1992 droht die Einschleppung von Thrips palmi. Die
ser Schädling wurde zu dieser Zeit in den Niederlanden festgestellt. Dort hat man sich intensiv 
bemüht, den Schädling wieder auszurotten. 

5. Zusammenfassung 

Wie bereits anfangs dargelegt, konnte aus dem großen Themenkreis der Arbeitssitzungen des 
Deutschen Pflanzenschutzdienstes in den Jahren 1950 bis 1997 nur ein gewisser Ausschnitt 
dargestellt werden. Er gibt jedoch manche Entwicklungen wichtiger Probleme beim Pflanzen
schutz im Ackerbau und im Gartenbau wieder. Er zeigt zugleich die Bedeutung der fachlichen 
Aussprache und der gemeinsamen Beratungen zu einer Problemlösung sowie der Absprache 
eines einheitlichen Vorgehens in den einzelnen Bundesländern. Ohne Zweifel haben sich die 
Arbeitssitzungen des Deutschen Pflanzenschutzdienstes als ein wertvolles Instrument für den 
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Pflanzenschutz in Deutschland erwiesen. Weiterhin fruchtbare Arbeit und ein dauerhaftes 
Fortbestehen möge diesem Kreis beschieden sein. 
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rbieit:ssi1tzuin11'.en des Deutschen Pflanzenschutzdienstes 
1950 - 1997 

Bezeichnung Ort Tage Jahr 

Pflanzenschutzsitzung Braunschweig 28.02. u. 01.03.1950 
II Bielefeld 05.09. u. 06.09.1950 
II Braunschweig 06.03. u. 07.03.1951 
II Hannover 02.10. u. 03.10.1951 
II Braunschweig 20.02. u. 21.02.1952 
II Hann.-Münden 01.09. b. 03.09.1952 
II Braunschweig 19.02. u. 20.02.1953 

Sitzung des Deutschen Hamburg 22.09. u. 23.09.1953 
Pflanzenschutzdienstes 

" Braunschweig 24.02. 1954 

" Bad Rothenfelde 05.09. u. 06.09.1954 

" Berlin-Dahlem 01.02. u. 02.02.1955 
II Bad Homburg v.d.H. 20.09. u. 21.09.1955 

" Berlin-Dahlem 0Ul2. U. 02.02.1956 
II Bonn 25.09. u. 26.09.1956 
II Berlin-Dahlem 06.02. u. 07.02.1957 
II Berlin-Dahlem 05.02. u. 06.02.1958 
II Vallendar/Rhld. Pfalz 08.09. u. 09.09.1958 
II Berlin-Dahlem 04.02. u. 05.02.1959 
II Bamberg 01.10. u. 02.10.1959 

Arbeitssitzung Berlin-Dahlem 03.02. u. 04.02.1960 
des Deutschen 
Pflanzenschutzdienstes 

II Berlin-Dahlem 31.01. u. 01.02.1961 

" Goslar 03.10. u. 04.10.1961 
II Berlin-Dahlem 07.02. u. 08.02.1962 
II Berlin-Dahlem 30.01. u. 31.01.1963 

" Münster/Westfalen 08.10. u. 09.10.1963 
II Berlin-Dahlem 29.01. u. 30.01.1964 
II Berlin-Dahlem 03.02. u. 04.02.1965 
II Bad Zwischenalm 07.10. u. 08.10.1965 
II Berlin-Dahlem 02.02. u. 03.02.1966 

" Berlin-Dahlem 01.02. u. 02.02.1967 
II Schwetzingen 10.10. u. 11.10.1967 
II Berlin-Dahlem 31.01. u. 01.02. 1968 

" Berlin-Dahlem 05.02. u. 06.02. 1969 
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34. II Münster/Westfalen 09.10. u. 10.10. 1969 

35. II Berlin-Dahlem 04.02. 05.02.1970 

36. Arbeitssitzung Bad Münster am Stein/ 10. u. 15.10. 1970 

des Deutschen R11ld. Pfalz 
Pflanzenschutzdienstes 

37. II Berlin-Dahlern 17.02. U. 18.02. 1971 

38. II Berlin-Dahlern 23.02. u. 24.02. 1972 

39. II Kiel l 10. u. 12.10. 1972 

40. II Berlin-Dahlern .02. 22.02. 1973 

41. II Berlin-Dahlem 30.0 l. 31.0 l. 1974 

42. II Neustadt/Weinstraße 09.10. U. 10.10. 1974 

43. II Berlin-Dahlem 29.01. u. 30.01. 1975 

44. II Berlin-Dahlem 04 02. U. 05 02. 1976 

45. II Tübingen 06.10. U. 07.10. 1976 

46. II Berlin-Dahlem 02 02. u. 03 02. 1977 

47. II Berhn-Dahlem 0Ul2. u. 02.02. 1978 

48. II Trier 04.10. u. 05.10. 1978 

49. II Berlin-Dahlem 31.01. u. 01.02. 1979 

50. II Berlin-Dahkm 30.01. u. 31.() l. 1980 

51. II Breisach PJ1ein 08.10. u. 09.10. 1980 

52. II Berlin-Dahlem 28.0 l. u. 29.01. 1981 

53. " Würzburg 17.02. u. 18.02. 1982 

" Berlin-Dahlem 06.10. u. 07.10. 1982 

55. " Schwetzingen 23.02. u. 24.02. 1983 

56. II Braunschweig 05.JO. U. 06.JO. 1983 

57. II Münster/Westfalen 13.03 u. 14 03 1984 

58. II Berlin-Dahlem 04 06 u. 05 06 1985 

59. II Homburg/Saar 0403. u. 05.03. 1986 

60. II Berlin-Dahlem 03.02. u. 04 02. 1987 

61. II Bonn 02 03 U. 03 03. 1988 

62. II Berlin-Dahlem 01.03. u. 02 03. 1989 

63. II Hannover 07.03. u. 08.03. 1990 

64. II Berlin-Dahlem 06.03. 07.03. 1991 

65. II Rostock 11.03. u. 12.03. 1992 

66. II Freiburg/Breisgau 03.03. U. 04.03. 1993 

67. II Dresden 10.03. u.11.03. 1994 

68. II Münster/Westfalen 08.03. u. 09.03. 1995 

69. " Berlin-Dahlem 06 03 u. 07.03. 1996 

70. II Grünberg/Hessen 12 03 u. 13.03. 1997 
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Gute und umtartgn~1ct1e 
Setzung für HA1'Cl'i'llH1,cr 

medizin. Die Bedeutung dieser 

von 

we:1tvi1e11:e t<.ors:cnun:gse;rg,eb1us:,e ist eine wesentliche Voraus
auch im J:< a1::h~~eb,1et 

act1a11,z1JJ1m wurde schon Ende des letzten Jahrhunderts erkannt. 

100 Jahren am 28. Januar 1898 die der „Kaiserlichen 
Forstwirtschaft" beschlossen, die zunächst bis 1905 als 

„U10l1:)g1sct1e .n,uu,uu,u"' für Land- und Forstwirtschaft" Kaiserlichen Gesundheitsamt bestand und 
selbs1tän:ctu~en humc:htlmg des Reiches in neuem Gebäude in Berlin-Dahlem wur-

Bereits in der der amnail1gc:n Kaiserlichen UH)lo;grnchcm Anstalt (Kie1clhstagi;ctruckcsacne 
Nr. für 897 /98) wurde der der internationalen Fachlitera
tur" zu erstellen. 

wurde von der 
1runcltmgs1aJhr 1898 der erste 

,:,,.,,,,,..,,,...~,,, ... Anstalt zunächst noch nicht übernommen, weil in deren 

,JaJ1re:sbencJh.t über die und auf dem 
HOLLRUNG erstellt und wurde. 

HOLLRUNG war Leiter der Versuchsstation für Pflanzenschutz in Halle der Landwirtschaftskammer für 
die Provinz Sachsen. Dem ersten Band dieser Ul!JW)grap111e 
Pflanzenschutz der Jahre 18 99 bis 1913. 

15 weitere für die Fachliteratur 

Der ttaupttell der Berichte war im wesentlichen in drei Abschnitte Teil'' und 
,,Die unterteilt. HOLLRUNG stellte zu den einzelnen Themen ausführliche Referate 

der 
1evi1e111ge:n Seite auf In den Berichten wurden Arbeiten zum Pflanzenschutz sowohl aus dem Inland als 
auch aus dem Ausland referiert. Im Laufe der Berichtszeit die Zahl der zitierten die Be-
richte wurden tiefer und auch der Titel änderte sich Ab Band 8 hieß der 
Bericht „Jahresbericht über das Gebiet der Pflanzenkrankheiten". Um die Zahl der Veröffent-
llcl1m1ge:n „iho.-h, .. ,,.., .. aufführen zu können, mußten die Referate zunehmend werden. Es wurde 

1:1e1nct1te1~st:.:tttumg nicht in dieser Referateform werden konnte. 
durch den 1. erschien Band 16, der die Literatur des Jahres 1913 verzeichnet, erst 1917. Dies 

Jahresbericht. 

,,ts1ol<)g1scrte Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft" 
der Pflanzenschutzliteratur'· 
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schließt sich unmittelbar an. Damit wurde dem 1898 in der Reichstagsdrucksache formulierten Auftrag 
der Literaturbeschaffung und -dokumentierung zum Fachgebiet Pflanzenschutz durch die Reichsanstalt 
entsprochen. 

Heute - 100 Jahre später - sind die bibliothekarischen und dokumentarischen Aufgaben der Biologischen 
Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft in § 33 Abs. 2 Nr. 2 des Pflanzenschutzgesetzes (PflSchG) 
vom 15. September 1986 (BGBI.I S. 1505) festgelegt: ,,Forschung im Rahmen des Zwecks dieses Ge
setzes, einschließlich bibliothekarischer und dokumentarischer Erfassung, Auswertung und Bereitstel
lung von Informationen." 

Im folgenden wird die Entwicklung der „Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur" im Laufe ihres na
hezu acht Jahrzehnte währenden Bestehens näher beleuchtet werden. 

2 Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur - 1958) 

Im März 1921 wurde von der Biologischen Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft in Berlin
Dahlem der erste Band der „Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur" für das Jahr 1920 herausgege
ben, wenig später ein Band für die Jahre 1914 - 1919. Somit konnte die besonders durch den l. Welt
krieg bedingte Lücke in der Berichterstattung über nationale und internationale Pflanzenschutzliteratur 
geschlossen werden, und der Anschluß an die Hollrung'schen Jahresberichte wurde erreicht (LAUX, 
1975 b). Bearbeiter war der Bibliotheksleiter Professor Dr. Hermann MORSTATT und verlegt wurde die 
Bibliographie durch Paul P AREY und Julius SPRINGER in Berlin. Der Band für das Jahr 1920 umfaßte 
1515 Literaturzitate (LAUX, 1971 b). Vergleicht man die damalige Anzahl der erfaßten Veröffentli
chungen mit den in den 80er und 90er Jahren 16.000 zitierten Veröffentlichungen pro Jahr, so war sie 
im wesentlichen noch überschaubar. Auch war die Zahl der vollständig durchgesehenen Zeitschriften 
mit 34 noch sehr gering, dennoch wollte man durch die Veröffentlichung der Bibliographie über das 
Gesamtgebiet des Pflanzenschutzes dem Benutzer die Durchsicht zahlreicher Fachzeitschriften ersparen. 
Hierzu wird in der Vorbemerkung erwähnt, daß es nicht möglich war, die einzelnen Titel durch Inhalts
angaben zu erweitern, sondern nur unzureichend abgefaßte Titel wurden durch Beifügen beispielsweise 
des Speziesnamen oder sonstiger Leitwörter ergänzt. Anfänglich wurden zu den 34 Zeitschriften ergän
zend noch referierende Organe ausgewertet, obwohl sich der Bearbeiter der Problematik des Auswertens 
von Sekundärquellen bewußt war. Neben verminderter Information war nachteilig, daß häufig in den 
referierenden Zeitschriften die Titel nur in der Übersetzung angeführt wurden und der originale Titel 
einer Veröffentlichung nicht eindeutig bestimmt werden konnte. Später hingegen wurden in der Biblio
graphie nur die im Original vorliegenden Veröffentlichungen verzeichnet (LAUX, 1975 b). Man wollte 
die Bände, die jeweils die Literatur des Kalenderjahres enthielten, im ersten Quartal des Folgejahres 
herausbringen. Dies zu realisieren wurde zunehmend schwieriger, aber es gelang zumindest jahrelang, 
im Laufe des folgenden Jahres die Bibliographie zu veröffentlichen. 

Die Bibliographie war wie folgt aufgebaut: Ein ausführliches Inhaltsverzeichnis ermöglichte einen voll
stainGI,gen Überblick über das MORSTATT bezeichnete es als „Einteilung der Literaturnach
weise für das Gesamtgebiet des Pflanzenschutzes". Das Inhaltsverzeichnis umfaßte vier große Kapitel: 
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In erster Linie wurde die Literatur dem 
war weiter untergliedert und so den in die Bibliographie unter sachlichem 
Im Hauptteil waren die einzelnen zitierten Titel nach ihrem Hauptinhalt dem Inhaltsver-
zeichnis eingeordnet. Seitenüberschriften erleichterten das Auffinden weiterer Als 
Register existierte ein Autorenverzeichnis mit auf die Seitenzahlen im 
Hauptteil der Bibliographie. Im ersten Band es zusätzlich einen Seitenweiser, d. h. am Ende des 
Bandes wurde das Inhaltsverzeichnis nochmals mit den Seitenzahlen der 
einzelnen Kapitel im Später erübrigte sich dieser Seitenweiser, da schon im Inhaltsverzeichnis 
die Seitenzahlen angegeben wurden. Die Bibliographie konnte gleichzeitig als für einen bi-
bliothekarischen Sachkatalog dienen. Deshalb wurden in beschränkter Anzahl bedruckte, unge-
heftete Exemplare angeboten. Außerdem befanden sich am Schluß der Titel Ziffern bzw. 1:fü,cnstaben, 
die sich auf andere des Inhaltsverzeichnisses und bei einer im Sachkata-
log ebenfalls berücksichtigt werden sollten (aus zu Band 1914 - 1919 der l::!lt)!10,grctph1e 
der Pflanzenschutzliteratur, 

Zur Auswertung standen die Bibliotheksbestände mit ca. 180 deutschen und 50 ausländischen 
schriften und anderen PeriOdica (1920/1921) zur Verfügung. Die deutsche Literatur wurde nahezu voll-
ständig berücksichtigt„ während die ausländische Literatur nicht erfaßt werden konnte, da 
käuflichen Erwerb vieler ausländischer Zeitschriften die finanziellen Mittel fehlten und Tausch nicht 
vollen Ersatz bieten konnte. Der Umfang der Bibliographie nahm von Jahr zu Jahr zu, in den 
Jahren hatten die einzelnen Hefte einen Umfang von 300 - 400 Seiten. Die Literatur des Jahres 1937 
konnte erst zwei Jahre später 1939 herausgebracht werden, und dann verzögerte sich das Erscheinen 
bedingt durch den zweiten So erschienen die Jahrgänge 193 8 und 193 9 erst während des 
Krieges 1942 bzw. 1944. umfaßte die die Literatur zum Pflanzenschutz für die 
Jahre 1914 - 1939 21 Bände. 

Erst einige Jahre nach dem zweiten konnte die durch den Leiter der Bibliothek 
Dr. Johannes BÄRNER fortgesetzt werden. 1953 erschien die für die Jahre 1940 - 1945 
mit einem Geleitwort von Professor Dr. Harald RICHTER, dem Präsidenten der .tiHJlo:g1s,c11e:n 
Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft in Berlin-Dahlem. Darin wurde daß bald die 
Veröffentlichung der Literatur aus den Jahren 1946 und 1951 sollte, um einerseits die noch vor
handene Lücke in der Literaturnachweisung möglichst rasch zu schließen und andererseits die aktuelle 
Pflanzenschutzliteratur laufend und vollständig der Wissenschaft zugänglich zu machen. 

Die Gliederung der Bibliographie wurde beibehalten, jedoch teilte BÄRNER die einzelnen Abschnitte 
entsprechend ihrem großen Umfang weiter auf. Die mit römischen und arabischen Ziffern versehenen 
Hauptabteilungen blieben jedoch unverändert; dies ermöglichte die laufende der Literatur-
nachweise in die Gesamtkartei des Pflanzenschutzes bei der Bundesanstalt. 

Beispiel 1: (Erscheinungsjahr 1953) 



Neu war, daß das Inhaltsverzeichnis in drei Sprachen englisch, französisch) erschien und 

sämtliche Kapitelüberschriften aufgeführt wurden. Auch der Titel und das Vorwort wurden r1rF''"n,rc:,r·11 10 

abgefaßt. Sogenannte ,,lebende Kolumnentitel", auch erleichterten zusätzlich die Suche im 

Hauptteil der Bibliographie. deshalb, da sie nur erschienen, wenn zu der Ka

pitelüberschrift Literatur aufgeführt wurde; d. h. nicht Inhaltsverzeichnis der Bände enthielt alle 

Kapitelüberschriften. Innerhalb der Kapitel wurden die Titel alphabetisch nach Autorennamen 

Seitenzahlen genannt. Das Inhaltsverzeichnis 

wurde erweitert, so wurde z. B. im IV. Maßnahmen des Pflanzenschutzes unter Punkt 2. Pflan

zentherapie b) Biologische Bekämpfung eingeführt. Auch wurde im II. Krankheits

lehre unter Punkt 6. der Begriff Virus ergänzt. Dies hing hauptsächlich mit der zunehmenden Literatur 

über Pflanzenvirosen insbesondere Untersuchungen mit dem Tabakmosaikvirus (TMV) zusammen 

(1939 erste elektronenoptische Darstellung des 

Der Band 1940 1945 umfaßte 1308 Seiten (einschließlich \.uton:nver2'.eH:hn1s). Da damals noch keine 

Deskriptoren zur inhaltlichen Auswertung der Literatur vergeben wurden, es auch kein :'lac:nn~iz1-

ster. Dies zu erstellen, wäre schon aus personellen Gründen nicht möglich gewesen, wenn man bedenkt, 

daß H. MORSTATT und ebenso J. BÄRNER sowohl die Textherstellung, die und die Sor

tierarbeiten als auch die Herstellung des Inhaltsverzeichnisses und·des 

und ohne moderne Dokumentationsmethoden vorgenommen hatten (LAUX, Der zweite von 

BÄRNER bearbeitete Band verzeichnet die Literatur von 1951 und konnte 1955 he1raulsg1~bracl1t werden. 

Er zitiert 12 500 Veröffentlichungen auf 372 Seiten. 

Ab 1957 waren die Seiten der Bibliographie unterteilt, und es wurde eine kleinere 

verwendet. Erst 1961 konnte der Band des Jahres 1954 werden, der tlencntsze1tve:rzt1g 

also sieben Jahre. Es wurde deutlich, daß die bei der der Bände ange-

sichts der zunehmenden Zahl der zu verzeichnenden Veröiter1tllch1L1ni~en nicht aufzuholen war 

So erschienen 1962 und 1963 in Teil l und 2 die erö1ttenthch1mg:en des Jahres 19 5 8 

mit über 20 000 Titeln 

sen werden. Der Band 1958 ist auch der letzte Band der sozusagen „Alten 

BÄRNER stellte 195 8 „Literaturquellen und ihre Kürzungen aus der fülbh1JgJ·aoh1e 
teratur" zusammen. Dies ist eine Liste der für die ..,,.,,,~,~-,,~,..,~ ausgewerteten Periodica und ihre ver

wendeten Abkürzungen, wobei schwer verständliche bei ähnlichen oder gt<::1ctlla1L1tenct(~n 

Zeitschriftentiteln hinzugefügt wurden 1958). 

lns:ge!san1t war die Pflanzenschutzliteratur der Jahre 1914 - 1954 und 1958 in 30 Bänden erschienen. 
Tabelle 1 listet alle Bände mit Berichtszeitraum und auf 
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Tabelle 1: Übersicht über die „Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur" (1914 -1958) 

- ····~ ~.· ....... E,. 
··.·. ·.· .. · . .......... ·. 

1914-1919 1921 ca. 10800 / 430 Hermann Morstatt 

1920 1921 ca. 1500 / 65 

1921 1922 ca. 4500 / 182 

1922 1923 ca 3700 / 148 

1923 1924 ca. 4000 / 160 

1924 1925 ca. 5100 / 205 

1925 1926 ca. 5300 / 207 

1926 1927 ca. 5900 / 210 

1927 1928 ca. 5700 / 228 

1928 1929 ca. 5900 / 227 

1929 1930 ca. 5800 / 223 

1930 1931 ca. 5800 / 222 

1931 1932 ca. 5700 / 227 

1932 1933 ca. 6100 / 234 

1933 1934 ca. 7200 / 287 

1934 1935 ca. 6900 / 274 

1935 1936 ca. 8000 / 320 

1936 1937 ca. 8900 / 356 

1937 1939 ca. 9800 / 392 

1938 1942 ca. 9100 / 364 

1939 1944 ca. 8600 / 344 

1940-1945 1953 ca. 24400 / 1220 Johannes Bämer 

1946-1947 1957 ca. 13800 / 406 

1948-1949 1958 ca. 21100 / 610 

1950 1956 ca. 13300 / 390 

1951 1955 ca. 12500 / 372 

1952 1959 ca. 12700 / 380 

1953 1960 ca. 15000 / 458 

1954 1961 ca. 17800 / 542 

1958 1 I. Teil 1962 ca. 20000 / 592 
IlTeil 1963 
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3 - 1995) 

Der Biologischen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft wurde mit der Gründung des Dokumen
tationsschwerpunktes Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz (später: Dokumentationsstelle für 
Phytomedizin) im Rahmen der Agrardokumentation 1964 die Aufgabe nationale und inter
nationale Literatur im Fach Phytomedizin einschließlich Grenzgebiete zu erfassen, inhaltlich auszuwer
ten und bereitzustellen. Unter Leitung von Prof Dr. W. LAUX stand jetzt mehr wissenschaftliches und 
technisches Personal zur Wahrnehmung dieser Aufgabe zur Die Dokumentationsstelle zählt 
mit anderen Informations- und Dokumentationsstellen zum Fachinformationssystem Er-
nährung, Land- und Forstwirtschaft und ist an der Erstellung der nationalen deutschsprachi
gen landwirtschaftlichen Datenbank ELFIS beteiligt. Die Koordinierung des FIS-ELF wird von der 
Zentralstelle für Agrardokumentation und -information Eingerichtet wurde die 
ZADI 1969 bei der Bundesanstalt für Vegetationskunde, Naturschutz und Landschaftspflege und ist seit 
1986 eine nicht rechtsfähige Anstalt des öffentlichen Rechts im Geschäftsbereich des Bundesministeri
ums für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten. 

Bedingt durch die Mitgliedschaft Deutschlands in der Food and Agriculture Organization (F AO) m 
Rom liefert die Dokumentationsstelle im Rahmen des FIS-ELF bibliographische Daten aus der deut
schen phytomedizinischen Fachliteratur für die Literaturdatenbank AGRIS der F AO. Die Zusammenar-
beit auf dem Gebiet der Information und Dokumentation im FIS-ELF die 
rung zwischen Bund und Ländern über die Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Information und Do
kumentation im Fachbereich Ernährung, Land- und Forstwirtschaft (letzte Fassung vom l. Juli 1992). 

3.1 

Die Erstellung der „Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur, Neue ist in direktem Zusammen
hang mit den Arbeiten der Dokumentationsstelle für Phytomedizin zu betrachten. Sie stellt die o-P,in,rl.nfp 

Version aller in der Datenbank PHYTOMED dokumentierten Literaturzitate von 1965 bis 1995 dar. 

Die Dokumentationsstelle ihre Arbeit 1965 mit dem einer Dokumentationskartei Prio-
rität vor der bibliographischen Verzeichnung zu geben. Da die mit 5 Jahren Verzögerung 
erschienen war, wurde das alte Verfahren der Herstellung als nicht mehr realisierbar betrachtet (LAUX 
et al., 1993). In der Dokumentationsstelle wurden alle ausgewerteten Literaturtitel mit Lochstreifen
schreibrnaschinen erfaßt und gespeichert. Dies war eine Schreibmaschine, die gleichzeitig einen Papier
streifen mit einer Codierung lochte. Sie diente in erster Linie zum schnellen Schreiben der Karteikarten 
(für die Autoren-, Nummern- und Schlagwortkartei), die durch die in der Dokumentationsstelle entwik
kelte Kombination von Sichtloch- und Randlochkarten erschlossen wurden. 

196 7 /68 wurden die auf Lochstreifen gespeicherten Literaturdaten beim Deutschen Rechenzentrum in 
Darmstadt auf Magnetbänder übertragen. Programme für ein automatisches Retrieval der gespeicherten 
Daten fehlten damals noch, man konnte aber die Daten zum Druck der verwenden. Des
halb entschied man, auch die Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur weiterzuführen. 

Da man dafür von aktuellen Daten ausging, erschienen 1968 die Bände 2 und 3 der Bibliographie für 
den Erfassungszeitraum 1966 und 1967 vor Band 1 mit den bereits 1965 erfaßten Literaturdaten, der 
erst 1970 veröffentlicht wurde (s. Tabelle 2). 

Die von MORSTATT entwickelte und von BÄRNER erweiterte Klassifikation (fachliche Gliederung der 
wurde ergänzt und in ein Zahlensystem umgesetzt. So bekam jeder Gliederungspunkt der 

hierachischen Ordnung der Bibliographie eine 8stellige Ziffer zugeordnet, nach der per Computer die 
einzelnen Literaturzitate der Gliederung entsprechend sortiert werden konnten. Die Bibliographie er-
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Band 2, 1968 

Band 1970 

Die wissenschaftlichen Mitarbeiter der Dokumentationsstelle entscheiden, welche der in den Bibliothe
ken der BBA Publikationen in der Datenbank PHYTOMED und damit auch in der 
,,ti1bl11ograp,h1e der Pflanzenschutzliteratur" dokumentiert werden. Jeder Publikation werden neben fach
lichen Klassifikationsmerkmalen (nach Inhaltsverzeichnis der Bibliographie) Schlagworte 
(Deskriptoren) zugeordnet, die sowohl der inhaltlichen Information als auch dem Retrieval unter be-
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stimmten sachlichen Kriterien dienlich sind. Als Deskriptoren für biologische Objekte u. a. Kultur-
Nutzorganismen, Krankheitserreger, Mikroorganismen und 

werden bzw. später Artnamen verwendet. Mit Einführung der EDV werden die Doku
mentdaten nach im FIS-ELF abgestimmten Erfassungsrichtlinien elektronisch Nach techni-
schen T. mit Fehlerprüfprogrammen) und wissenschaftlichen Korrekturen (u. a. der 

werden die Daten einmal im Quartal der ZADI zur Weiterverarbeitung übermittelt. Zum einen 
dienen die Daten zur Aktualisierung der Datenbank PHYTOMED, die beim Host DIMDI (rn~uti;ch1::;s 
Institut für Medizinische Dokumentation und Information) aufliegt, zum anderen bereitet die ZADI die 
Literaturdaten für den Druck der Bibliographie auf vor. Nach Revision in der Dokumen
tationsstelle wird die Bibliographie beim Satz-Rechen-Zentrum Hartmann + Heenemann KG in Berlin 

entscheidende Unterschied zu den für die Jahre 1914 bis 1958 erschienenen Bänden der Bibhogra
ist, daß nun nicht mehr die Pflanzenschutzliteratur eines zusammengestellt ist, son

dern die in einem Quartal bei der Dokumentationsstelle für Phytomedizin eingegangenen und 
erfaßten Veröffentlichungen in einem Heft verzeichnet werden. So erscheinen vier Hefte pro Jahr, die 
einen Band ergeben. Mit der Herausgabe von Quartalsheften kann der Benutzer schneller über die er-
schienene und von der Dokumentationsstelle erfaßte Literatur informiert werden 197 5 b). 

BIBLIOGRAPHIE 

DER 

PFLANZENSCHUTZ-LITERATUR 

B!BLIOGRAPHY OF PLANT PROTECTION 

BIBLIOGRAPHIE DE LA PROTECTION DES PLANTES 

Neue Folge 

Band 1 Heft 1-4 

Bearbeitet von 
Wissenschaftlichem Rat 

Dr. W. Laux 

unter Mitarbeit von 
Dr. W. Sicker 

Berlin 1970 

Kommissionsverlag Paul Berlin und Hamburg 
1 Berlin 61, Lindenstraße (Westberlin) 
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den 

sich zunächst an denen den ,,,_,,v,'Uf',l'-'U' 

eröttent111ch:unf;en können zweimal innerhalb der tHIJIHJgr·apnie a.u.,;c:,.._.,u,.u 

durch alle vier Hefte 

L~"-"'""-'"""", die damals schon waren, 
Groß- Kleinbuchstaben 

erheblich, (s, 2). 

ge~;chiatt1ene und von BÄRNER ausgearbeitete 

sich in erster Linie aus der sich weiter-

t1e:tgeg11,eai:::rte lnJ:1al1tsverz:e1chn1s ist wie schon 

Seitenzahlen auf den I\JVV\.,AJLU, ... ,u 

der „lebenden Kolumnentitel" wird 

erc>ttfmt11c11ur1ge:n zum ersten (alllge1me1me1n) 

Sammelwerke und Lehrbücher, 

hmgei;~en finden sich alle 

W 1rtsptlan:z:en gei~m:aen: und nimmt eine zentrale 

ist nach 
H1~,11r,crrcinlh1P ein, So wird bei 

zunächst versucht, die betreffende erc>ttc:ntllcl1ur1g diesem Abschnitt zuzuordnen 

werden u. a. über 

mt1egr1ente l:llek,lffiptlmg autge,11s1tet, die wegen ihres mehr Cha-

Ku1Jtu:rp:tla11ze nicht werden können. 

, ,~u~,~~.., der war die des Autorenverzeichnisses äu-

ßerst · und arbeitsintensiv. Diese Arbeit wurde „von Hand" nach dem Seitenumbruch erle-

d. h. erst nachdem der gesamte Band war, konnte die der Seitenzahlen zu den 

...,,,.v,F,'-'H, Das heute EDV-erstellte führt alle Autoren der verzeichneten Veröf-

alp1habet1scher n.-.,.,uv,,av,"'" auf Alle an einer Publikation Autoren werden 

sowohl im als auch im Autorenverzeichnis der genannt. In den Bänden 4 - 15 

wurden die Seitenzahl und die betreffende Nummer der auf der Seite ange-
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Die beiden Zahlen waren durch einen Zwischenraum getrennt, weitere Seitenhinweise hinter dem 

Namen wurden durch Komma getrennt (LAUX, 

Beispiel 3: Band 15, 1980; Gesamtregister, S. 295 

Prh,Pcc,Pnn,,,. der Bibliographie dar, ermöglicht es doch 

dem Benutzer zusätzlich zum Inhaltsverzeichnis das Auffinden von Zitaten unter sachlichen """"u'"''"'L"'ll. 

Es handelt sich um die alphabetische Anordnung der Schlagworte, 

den als Deskriptoren zugeordnet werden. Diese :::,c1t1Ja2:v\'Or1:e 

Inhalt der Publikationen. Sie sind aus dem Titel einer Arbeit nicht unlbec!mJ:;t 
urn:1.bhtan;g1g vom Titel einer Veröffentlichung vergeben. Die (Deskriptoren) 

sind dem „PHYTOMED Thesaurus" (BLUMENBACH und LAUX, 1986) entnommen. Unter einem The

saurus versteht man eine fachlich und alphabetisch genormter 
Schlagworte, die Deskriptoren genannt werden. Im Dokumentationsbereich soll ein Thesaurus das ein

heitliche Einordnen und Auffinden der dokumentierten Literatur unter sachlichem Aspekt garantieren. 
Der „PHYTOMED Thesaurus" ist sowohl in deutscher als auch in englischer Sprache abgefaßt und 

stellt die der und für die dokumentarische Erfassung von Pflanzenschutz-
literatur" (LAUX, SICKER, BLUMENBACH, von 1973 

p.;,uv, .. .LL-nL,,,,,.,,,_, dar. Die beiden früher erstellten dienten in erster Linie den Mitarbeitern 

der Dokumentationsstelle als Arbeitsmittel. Der PHYTOMED Thesaurus stellt zusätzlich ein unver

zichtbares Hilfsmittel für alle Direktbenutzer der Datenbank PHYTOMED dar. Diese war 1985 zur 
Online-Nutzung freigegeben worden und kann seit dem beim Host DIMDI, seit 1997 auch im INTER

NET, recherchiert werden. Ab Band 10 erhält jedes Heft der Bibliographie ein alphabetisches 

Auch für die zurückliegenden Bände der Bibliographie, Neue Folge ab Band 4 (1970) bis 
sind nachträglich Deskriptorenverzeichnisse erstellt worden. 

enthält jeweils das vierte Heft eines Bandes ein kumulierendes Gesamtregister. Es 

umfaßt ein Gesamtinhaltsverzeichnis mit Seitenangaben aus allen vier Heften und ein kumulierendes 

Autoren- und Deskriptorenregister. In den Registern wird auf die Seite und die Titelnummer der jeweili

gen Seite Ein zusätzliches Titelblatt für den gesamten Band kann beim Einbinden der 4 

Hefte zusammen mit dem Gesamtregister, die Titelblätter der Einzelhefte ersetzen. Ab Band 16 (1980) 

sind alle pro Band (Jahrgang) zitierten Literaturtitel durchlaufend numeriert. Somit kann sowohl vom 

Gesamtinhaltsverzeichnis als auch von den Registern unter Angabe der Titelnummern ( ohne Seitenan

gabe) direkt auf die zitierten Veröffentlichungen verwiesen werden (s. Beispiel 5 und 6). Zusammen mit 

dem Deskriptorenverzeichnis wurden später nach und nach auch Gesamtregister für die früheren Bände 

zurück bis Band 4 (1970) erstellt (s. Tabelle 2). Über die Deskriptoren im Gesamtregister ist eine mehr-
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dimensionale Literaturrecherche möglich, die in gewisser Weise mit einer Online-Recherche in der Da

tenbank vergleichbar ist (SCHOLZ, 1993). 

Während sich schon ab Band 8 (1973) die äußere Aufmachung der Bibliographie verändert hatte, indem 

ein oranger Umschlag mit besserer graphischer Gestaltung die beige Farbe der früheren Hefte ablöste, 

besitzt die Bibliographie ab Band 16 (1980) weitere Verbesserungen, sowohl das äußere Erscheinungs
bild als auch den Inhalt betreffend. 

BIOLOGISCHE BUNDESANSTALT 

FÜR LAND- UND FORSTWIRTSCHAFT 

BERLIN-DAHLEM 

BIBLIOGRAPHIE 

DER 

PFLANZENSCHUTZLITERATUR 

BIBLIOGRAPHY OF PLANT PROTECTION 

BIBLIOGRAPHIE DE LA PROTECTJON DES PLANTES 

BIBLIOGRAFIA DE LA PROTECCION DE LAS PLANT AS 

Neue Folge 

Bearbeitet von 

Prof. Dr. W. Laux 

unter Mitarbeit von 

Dr. W. Sicker 
Dr. D. Blumenbach 

Berlin 1981 Band 16 Heft 4, Gesamtregister 

Kommissionsverlag Paul Parey, Berlin und Hamburg 
Lindenstraße 44-47 D-1000 Berlin 61 

ISSN 0006 - 1387 

Die Bibliographie hat jetzt ein neues Schriftbild. Eine mit Hilfe des Lichtsatzes erstellte Typographie 
mit unterschiedlichen Schriftgrößen und Schriftformen löst die oftmals schwer lesbare Wiedergabe der 
Computerausdrucke ab. Die Titel der Publikationen werden halbfett gedruckt. Das Auffinden der Titel 
wird dadurch erleichtert, daß die Kapitelüberschriften auf jeder Seite des Hauptteils der Bibliographie 
als Kolumnentitel erscheinen. 
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Beispiel 4: Band 16, 1981 

Beispiel 5: Band 16, 1981, Gesamtregister, S. 679 

mit einem Inhaltsverzeichnis ausgestattet, das zur 

Attraktivität der tlltll101gr~tph1e 

1980). 

zentral- und südamerikanischen Ländern (LAUX, 

Die Titel der erfaßten werden m tolge11ctc:r Autoren, Titel der 

Publikation (ab Band 20, 1984, alle Titel mit eng;Hsc:ner Ubt;rst::tzumg, 

bn,ch,emumis1<thr, Seitenzahl, r1.u.Haec1.,. 

Abbllctm1ge:n bzw. Tabellen, Anzahl der Literaturzitate, der Lusa1rur1entas8rnt1gcm. 

lhPr<::Pt7r,no- der Titel war erforderlich, um beim Recherchieren in 

ehe als Voraussetzung für die Freitextsuche in der Datenbank zu 

bevor man einen Thesaurus anwendet. 
zung wird kursiv rrPrlnH'VT' Klammer gesetzt, wenn sie in der Dokumentationsstelle 

ergänzt wurde, (s. 

Im sind die in einem Heft als 100 mal auftreten (im Jahre-

sindex mehr als 400 mal) nur noch mit der Zahl ihrer HäutI,gke:1t g1ekenn:1:eH:hnet (s. 

Ab Band 18 

Französisch, an. 1982 wurde von LAUX und BLUMENBACH als 

Supplement eine tmclll~;rnt Reference List to the Index of Descriptors entwickelt. Diese en~(lls1::he 

Wortliste (ca. 445 tle:grntte) der im Thesaurus verwendeten deutschsprachigen Begriffe soll dem eng-

74 



11s<:hspn1cJJJgc:n Benutzer den zu diesem Verzeichnis erleichtern Die Liste wird in 

allen weiteren Heften im Anschluß an das 

Ab Band 20 

fern diese in der 

an1~eQ'.eben, so

erc\tt~~ntllcJ1m1g genannt sind oder mit vertretbarem Aufwand ermittelt werden können. 

Zu Band 20 wurde anläßlich des 20. Jal1rg:an~:s 

70jährigen internationaler Literatur des 

damaligen Bundesministers für Landwirtschaft und Forsten 

In diesem Geleitwort wurde die nationale und internationale tseae1utumg 

phie Es wurde in der Französisch und ~,.,,h .. ,,JVH 

:sc11JaQworter1 m a1p,na1bet1sc.t1er Kc:1nc~ntol_!2\e 
Literaturzitate im Textteil verwiesen. 

den gesamten Zeitraum 1965 
ve:san11tn~g11,tern der tlltJl101gntph1e 

1::mH1e,gn1pl:tV of Plant Protection 1965 -

gesamte in der Dokumentationsstelle für ausgewertete Literatur für den Zeitraum 1965 
bis 1987 über einheitliche erschlossen werden. 

Seit 1991 ab Band 27 kann die Literatur in der bibliographisch exakter als bisher ver-

zeichnet werden. Dies ermöglicht das neue für die Datenbank des-

sen Kategorienschema im zum früheren wesentlich feiner untergliedert ist. Bestimmte Schlüs

sel zur Gliederung in der Bibliographie erlauben, Literaturaufnahme einer oder auch mehreren bi-

Artikel in einer Zeitschrift oder einen Aufsatz in einem Buch, eine ein Sammelwerk oder 

einen Einzelband einer Enzyklopädie handelt. Bei werden neben dem Namen, Ort Land und 

Datum angegeben. 
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Beispiel 6: Band 31, Heft 4, 1996, Gesamtregister 
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ts11DW)g1·ap1h1t::, Neue erschien ebenso wie die frühere bis 1993 in Kommission beim 
,_,,,,-p"·-"''r 1

,,·"' und ab Band 29 (1994) beim Blackwell Wissenschaftsverlag, zuletzt mit einer Auflage 

BIOLOGISCHE BUNDESANSTALT 

FÜR LAND- UND FORSTWIRTSCHAFT 

BERLIN-DAHLEM 

BIBLIOGRAPHIE 

DER 

PFLANZENSCHUTZLITERATUR 

BIBLIOGRAPHY OF PLANT PROTECTION 

BIBLIOGRAPHIE DE LA PROTECTION DES PLANTES 

BIBLIOGRAFIA DE LA PROTECCION DE LAS PLANT AS 

Neue Folge 

Bearbeitet von 

Prof. Dr. W. Laux 

unter Mitarbeit von 

B. Lange 
M. Scholz 
H. Schulz 

Berlin 1996 Band 31 Heft 4, Gesamtregister 

Blackwell Wissenschafts-Verlag GmbH Berlin/Wien 
Kurfürstendamm 57. D-10707 Berlin 

ISSN 0006 - I 387 
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Hll·,ltr.rrr-:,,nhtP bereits 1957. Mit der tterausg,lbe 

Neue die sank später wieder mit zunehmender I\Ju1tz1m~~sn10~:11c:hke1t 
bank PHYTOMED. 

„.1:j1bl10$2:raph1te der Pflanzenschutzliteratur, Neue 

Heften für den 1995) erschienen, ab Band 4 mit einem Ge-

das ab Band 10 (1974) in Heft 4 enthalten ist (s. Tabelle 2). 

Übersicht über die „Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur, Neue Folge" 

1 -4 ca. 6000 / 239 1970 

ca. 11700 / 466 1968 

1 4 ca. 15800/630 1968 

4 1 4 ca. 14900/597 1970 1978 

1-4 ca.13500/539 1971 1977 

ca. 14200 / 569 1972 1977 

7 1-4 ca. 16000 / 639 1972 1977 

1-4 ca.13900/556 1973 1973 

9 1-4 ca. 14000 / 559 1974 1974 

10 1 4 ca. 14200 / 567 1974 1974 

11 ca. 17400 / 696 1975 - 1976 1976 

12 ca. 14100 / 565 1976 - 1977 1977 

13 1 -4 ca. 18700 / 748 1977 1978 1978 

14 1-4 ca. 15500 / 620 1978 - 1979 1979 

15 1 -4 ca. 17400 / 694 1979 - 1980 1980 

16 1 4 15484* / 590 1980 - 1981 1981 

17 l 4 17188* / 648 1981 - 1982 1982 

18 1 -4 16342* / 619 1982 - 1983 1983 

19 1-4 16582* / 640 1983 1984 1984 

20 1 -4 16368* / 638 1984- 1985 1985 

21 1 4 17659* / 684 1985 - 1986 1986 

1-4 17639* / 687 1986 - 1987 1987 

23 1-4 17461 * / 682 1987 - 1988 1988 

24 1-4 17740* / 708 1988-1989 1989 

25 1-4 18001 * / 697 1989 1990 1990 

26 17894* / 693 1990 1991 1991 

27 17612* / 777 1991 - 1992 1992 

28 1 -4 18536* / 809 1992 - 1993 1993 

29 1 -4 17952*/780 1993 - 1994 1994 

30 1 -4 15472* / 723 1994 - 1995 1995 

31 1-4 17837* / 846 1995 - 1996 1996 

Heft 4 enthalten 
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3.2 Inhaltliche 

Dokumentationsstelle für ist es. nationale und internationale Literatur auf 

uesai11ti2:etnet der mit den Teilbereichen Pflanzenschutz, Vorrats-

werden. 

t o:rschwt1g~;er!(enmtrusi;e bewirken auch eine m 

der Pflanzenschutzliteratur" wider. Be

tse<1eu.tur1.g oder 

beleuchtet 

lntonnat10ns,1erm11tt1Lmg Pflanzenschutz in den Ländern der sogenannten „Dritten 

Rahmen der wirtschaftlichen und technischen Zusammenarbeit auf dem Gebiet der 

ntvv1cklumgsh11te 1965 bei der BBA in Berlin-Dahlem die „Zentrale Informations- und 

UNn FnR<;;TUTTRT<:::l'RL'l.J:;'T, n;p ~tp]jp vmrrlP JQ,<'.;Q ;,.. Pflan-

zenschutz" umbenannt und der Dokumentationsstelle l:'h·yto1mc:cti:z:m an,gei~lle:ctert 

Dies führte zu einer intensiveren und 

Vorratsschutz in und Gebieten durch die Dokumentationsstelle. Für die Bi-

hi,,r..,n·c,nh,P der Pflanzenschutzliteratur bedeutete dies, daß ab Band zunehmend Veröffentli-

zu diesem Bereich zu finden sind. Insbesondere (Krankheiten und 

Abschnitt l O verzeichnet Literatur zu Pflanzenschutz an tromsche:n Nut;mtlar1zen. 

veröffentlicht. Nach

dem die dieser worden wurde dieser Themenbereich von der 

Dokumentationsstelle in Berlin-Dahlem übernommen. Der Abschnitt des 

tiv1;11.rnanrnen des wurde ab Band 5 ( 1 

bntw1cK1ur1g alternativer Me

thoden zum chemischen Pflanzenschutz wurde während der letzten Jahrzehnte intensiviert. Dies macht 

den Literaturzitaten zu den Abschnitten „tl101,og1sc11e tsek,lmpnmg: .. und 

.Jrttei:~nc:rte tlekä1nptur1g", ebenso in den Rubriken „Kulturmethoden" und 

Eine von Literaturzitaten zum Stichwort in der der 

80er Jahre ergab, daß die verzeichnete Literatur zur Rubrik „Chemische weiterhin unter 

einnahm und bei den „alternativen Maßnahmen" die Zahl der Veröf

So wurden in den Bänden 12 bis 17 der Bi-
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bliographie im Durchschitt 950 Titel zum Bereich „Biologische Bekämpfung" zitiert, gefolgt von 170 

Titeln zu und 110 Titel zu 1983 unveröf-

Diese Tendenz der zunehmenden Bedeutung der „Biologischen Bekämpfung" setzte sich in den 80er und 

90er Jahren fort. Die Zahl der zitierten Veröffentlichungen zu diesem Themenbereich nahm in der Da

tenbank PHYTOMED und damit auch in der Bibliographie weiter zu. Die Zahl der Literaturzitate zur 

„Biologischen Bekämpfung" lag 1991 mit 880 mehr als doppelt so hoch wie 1985 mit 380 Zitaten. auch 

1975 waren es 370 Zitate. Von den 400 500 Literaturzitaten in der Bibliographie von 1965 

bis 1972 entfielen fast 11 000 auf die Rubrik „Biologische Bekämpfung" (LAUX, 1995). 

t'tlan.ze11rscJ'1Ul'Z und Umwelt 
Während der vergangenen 20 bis 25 Jahre wurde die Forschung auf dem Gebiet des Schutzes der Um

welt erheblich intensiviert. Dies stellte auch die Dokumentations- und Informationseinrichtungen im 
Fachgebiet der pflanzlichen Produktion vor neue Aufgaben. Umweltschutz als Beispiel für interdiszipli

näre Fragen und Probleme setzt besonders eine fächerübergreifende Zusammenarbeit im Bereich der 

Dokumentation und Information voraus 1972 

Der gestiegene Informationsbedarf hinsichtlich Ökologie und Umweltschutz spiegelt sich auch in der 

Arbeit der Dokumentationsstelle und damit in der „Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur'' wider. 

Dies folgt u. a. aus den im Pflanzenschutzgesetz (Gesetz zum Schutz der Kulturpflanzen, 1986) festge
legten Aufgaben der BBA auf dem Gesamtgebiet des Schutzes der Pflanzen und des Naturhaushaltes 

tätig zu sein. 

Bereits 1971 hatte BLUMENBACH eine Bibliographie zum Thema „Pestizide in der Umwelt" veröffent

licht, in der er Literatur zu Rückständen und Schutzmaßnahmen, ausgewählt aus dem 
Gesamtmaterial der Dokumentationsstelle, zusammenstellte (BLUMENBACH, 1971). 

Die Struktur der Bibliographie wurde schon in der zweiten Hälfte der 70er Jahre neuen Forschungs

schwerpunkten angepaßt. Forschung bezüglich Nebenwirkungen von Pflanzenschutzmitteln brachte ein 
Vielzahl von Publikationen auf diesem Gebiet mit sich und führte zur Einrichtung der neuen Rubrik 
,,Pestizide in der Umwelt (Behandlungs- und Bekämpfungsmittel)" ab Band 12 (1976-1977) der Biblio

graphie (BLUMENBACH, 1979). Vorher mußte Literatur zu diesem Thema in mehreren Abschnitten der 
Bibliographie berücksichtigt werden. 

Während es in Band 4 nur den Gliederungspunkt „Toxikologie der Pflanzenschutzmittel" gab, kam ab 

Band 5 der Punkt „Analyse von Pflanzenschutzmitteln und Rückständen" hinzu. 

Von Band 8 bis 11 wurden Veröffentlichungen zu diesem Themenbereich unter folgenden drei Ab
schnitten in der Bibliographie zitiert: 

- Toxikologie ·und Rückstände der Pflanzenschutzmittel 

von Pflanzenschutzmitteln und Rückständen 

- Minderung von Pestizidschäden und Rückständen. 
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Die ab Band 12 neLtgelJHCLete 

terteilt und führt alle zitierten 

l--'Pc,1"1'71f"1P in der Umwelt" ist weiter dem Fach Pn1'"nrPt'hP•nrl 

an einer Stelle der 

Metabolismus und 

einen Ausschnitt zu diesem Bereich aus dem Gesamtinhaltsverzeichnis von 

wieder. Über die Zitatnummer wird auf die erste zum Thema 

der Hefte l bis 4 verwiesen. 

LAUGEMEIN 

2. PFLANZENHYGIENE 2101 f/J79 10103 14244 

A) AllGElvlEIN 

2101 f/J79 10103 14244 

22CX5 6176 10120 14311 

2273 6207 10134 14335 

2314 6226 10184 14361 

A)AU,GEMEJN 2314 6226 10184 14361 

B)BIOLCX i!SCHEBEKÄMPFUNG 2403 6249 10197 14379 

C) CHEMI0( 'HEBEKAMPFUNG 2561 6367 10455 14636 

D) PHYSIKA! ,ISCHE UND MECHANISCTIE 
BE..'<AMPrUNG 3278 6734 10676 14899 

E)PFlAN/ENS< '.1-!lJTZGERATE 3286 6739 10680 14906 

4. FORTlERlJNG. ORUANlS/ffJONl JND 
AljSB!LDUNC, IM PR.Alv/:ENSC1JUIZ 3799 7198 10958 15339 

5. GESE1ZC.EBT JNG JMPH...AN7ENSCHUIZ 3863 ms 10980 15384 

6. STATISTiK UHER 0( BADEN UND 
VERhREHlJNc; VDN 
PFlAJ\flENKRANKHEITENUND 
SGlADLll'~( ,EN 3890 7241 10987 15406 

7.KOSTI:NTJNURENTABlLITATVON 
PFlANZENSCHUIZMASSNAHMEN 3905 7246 10988 15407 

8 LABORAF )RTIJMSTECHNIK, ME1H0DEN 3935 7270 10994 15437 

Abbildung 1: Ausschnitt aus dem Gesamtinhaltsverzeichnis von Band 16 der Bibliographie 

In 2 ist ein Ausschnitt aus dem der !::SI!)l1C)graplh1e in dem 
Veröffentlichungen-zum Themenbereich „Pestizide in der Umwelt au1:geJ1st1;t sind. 
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MAßNAHMEN DES PFLANZENSCHUTZES 
3. PFLANZENTHERAPIE 

PESTIZIDE IN UMWELT \DLCJ.V'lc1'lclL,'U1''-<•>-

ALLGEMEIN 

14938Anon. 
Chemie in der Landwirtschaft; BASF-Symposium vom 
12. 1979 ln 

F.K); Verlag Politik; 

(De)/ill.; tables 

14939 Anon. 
Environmenta.l criteria for registr·afüm 
FAO Plant Protect.Bull.; 
(En)/l ill.; 8 ref 

14940Anon. 

14941 

p.; 

TOXIKOLOGIE UND NEBENWIRKUNGEN 
ALLGEMEIN 

14951 Anon. 
Pestkides in 
Nature (London); 
(En) 

countries 
V. 286(5776) p. 832 

14952 Beitz, H.; Rogoll, H.; Lembcke, G. 
Toxikologische Probleme beim !;!rc1sstfäclll.i!!•m Einsatz 
von Pflanzenschutzmitteln unter Berücksich-

v.13(3)p. 108-111 
(De)/3 ill. 

14953 Bouchet, R.-L 
L'affaire du „pain maudie" de Pont-Saint-Esprit; Des 
hy11otl~eses jiam,ais verifiees 

(1980); (no.323) p. 33-36 
ref. Summary (Fr) 

14954Deppner, F.; Röhrig, E. 
Daltem,a:rrunlun2 des KWF über Neben- und Folge 

nc,:uu,mt:111 m der Forstwirtschaft 
/"\..lllC~lll.l"L'l>t..lC •• (1980); (no.40) p. 1057-1058 

14955 Herbst, M. 
Zur toxikologischen Testung pestiziden Entwick-

Ausschnitt aus dem Hauptteil von Band 16 der Bibliographie 

Eine 1983 ctur·ch1~eti1hrte A.us;~ählung erö1ttentl1tchuni~en zum Thema „Pestizide in der Umvvelt'' vor 
und nach 1-<n,r1,r'ht·11 ""' der Zahl zitierter Veröf-

1er1t11,cntm.i;:en zu dieser Thematik 

umweltrelevanter Literaturzitate in der Datenbank „PHYTOMED" bzw. in der 
Kü,11,,0-r,=,nlh,,, der Pflanzenschutzliteratur" spiegelt den Wandel in Forschungsfragestellungen wider. 

Während zu Beginn der 70er Jahre zu Pflanzenschuztmittel-Rückständen im 

zu Rückständen von Schwermetallen im Vordergrund standen, nahm in den 80er Jahren die Zahl der 

deutschsprachigen zum Thema Waldschäden deutlich zu ,~,~u·~~-~, 

Mit Erscheinen von Heft 4 des Bandes 31 wurde die „Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur, Neue 

Folge" 1996 Damit hatte diese von der Dokumentationsstelle für der BBA 
erarbeitete Spezialbibliographie fast acht Jahrzehnte bestanden und verzeichnet die Fachliteratur 

Ph,rto111e(11zm seit 1914. Laut FRANZ (1970) ist diese Bibliographie der älteste kontinuierliche Doku

mentationsdienst im Bereich der Landbauwissenschaften in Deutschland. 
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Seit 1898 -also 100 Jahre- wird das internationale Schrifttum des Faches Ph1yto:me,ct1zm 
rertgestellt, zunächst in den Jahresberichten und anschließend in der 

Dabei wurde die inhaltliche im wesentlichen immer beibehalten. 
jjetra.ch·turtg stand die gesundzuerhaltende Kulturpflanze. Zu den einzelnen Kulturen \Vurden 

von Krankheiten und Schädlingen Dies der 
11ss:en:schatt von den Krankheiten und der 

Schon HOLLRUNG war in seinen Jahresberichten zum Pflanzenschutz diesem 

Zwei wesentliche Punkte für die "e1tmtzur1g der jj1t)hc1gr::mh1e bzw. der Datenbank 

PHYTOMED-Select (s. sind: 

1. 

2. Auffinden von Literatur zu praktischen Pflanzenschutzprob-lemen. 

Nach BLUMENBACH wird das Gliederungsprinzip der Bibliographie mit der ,v'"''-''1",'!"-"" 

an der Kulturpflanze aus der „Praxis" als F,VAAVl'VH~,u ninuTnn'>-

thC>lO§slS(:nen Fragestellung der in der „Forschung" Phytomediziner. Diese werden zusätzlich 

Online-Literaturrecherchen in Literaturdatenbanken wie u.a. PHYTOMED / PHYTOMED-Select, 

CAB, AGRIS oder BIOSIS vornehmen. Zusätzlich zum Literaturtitel werden in diesen Datenbanken 

auch fachliche Inhalte teilweise in Form von Abstracts (z. B. in PHYTOMED bei 

raturtiteln, die auch für AGRIS ausgewertet 

Im internationalen Literaturaustausch hatte die der Pflanzenschutzliteratur" weltweit, 

insbesondere auch in den Ländern der sogenannten „Dritten Welt", einen hohen Stellenwert weil 

sie durch das Vorwort, das Inhaltsverzeichnis und den Hinweis zum in 

Deutsch, Französisch und Spanisch Zugang zur Literatur in vielen Sorac:hgebiett~n 

lichte. 

Die gesamte in der erfaßte Literatur hat bei der Dokumentationsstelle im vorge-

und bei der Auswertung sowie ein erleichterter zur dokumentierten 

Literatur machen die und auch die Datenbank PHYTOMED dem Benutzer besonders 

wertvoll. Die ausgewertete Literatur ist in den Bibliotheken der BBA vorhanden und allen 1nt,~rp-,.;,p,ntF'n 

über den nationalen Leihverkehr zuJgai1g111cn. 

In Zeiten von Literatur- und Faktendaten rücken die rrP,,r.,,..,,,_ 

ten Literaturdienste immer mehr in den Die der der Pflanzen-

schutzliteratur" in der bestehenden Form mit Band 31 für das Jahr 1995 muß vor dem HnüP,.,,.,.,,,,,r1 

pei~soneller und finanzieller Ressourcen betrachtet werden. Es ist aber 

;:,,pez1a1t)lbl10,gr2tpt1t1en zu bestimmten Fachthemen zu erstellen. 

n-i-r,rr1,,n,nn-,,n vonseiten der Wissenschaft an Dokumentation und Bibliotheken haben sich gewan

delt. Erwartet werden heute Literaturrecherchen im Online-Betrieb =~~"r·"~ ... 

mö1gllch!celt auf Fakten bzw. ganze Texte 
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daß auch das Konzept der Datenbank PHYTOMED neu überdacht werden mußte. Im internationalen 

Vergleich mit anderen Literaturdatenbanken, die überwiegend kommerziell betrieben werden, kann die 

Spezialdatenbank PHYTOMED der Biologischen Bundesanstalt zumindest wirtschaftlich nicht beste

hen. Dies führte dazu, daß die Datenbank mit ca. 452.000 internationalen Literaturzitaten zur Phytome

dizin aus den Jahren 1965 bis 1995 abgeschlossen wurde und seit 1996 eine neue Datenbank PHYTO

MED-Select aufgebaut wird. In dieser werden die deutsche und deutschsprachige Pflanzenschutzlitera

tur sowie internationale Kongresse, Monographien und Dissertationen nachgewiesen. 

In Zusammenarbeit mit der ZADI in Bonn wurde PHYTOMED als Online-recherchierbare Datenbank 

ins Informationsangebot der Biologischen Bundesanstalt im INTERNET eingebunden. Ebenso wie 

PHYTOMED soll die neue Literaturdatenbank PHYTOMED-Select in Kürze beim Host DIMDI und 

im INTERNET recherchierbar sein. 

5 Zusammenfassung 

Die Entwicklung der „Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur" wird während ihres nahezu acht Jahr

zehnte langen Bestehens ( 1921 - 1996) dargestellt. Bearbeitet und herausgegeben wurde die Bibliogra

von der Biologischen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft bzw. deren Vorgängerorganisa

tionen. Bereits in der Gründungsakte der Kaiserlichen Biologischen Anstalt von 1898 wurde der Auftrag 

zur Erstellung einer Bibliographie der internationalen Fachliteratur erteilt. 

Im Anschluß an die „Hollrung'schen Jahresberichte", die die Pflanzenschutzliteratur der Jahre 1898 bis 

1913 dokumentierten, wurde von der Biologischen Reichsanstalt die „Bibliographie der Pflanzenschutz

literatur" herausgegeben. In dieser wurde nationale und internationale Literatur zum Pflanzenschutz ab 

1914 in Jahresbänden verzeichnet. Bearbeiter der Bibliographie war von 1921 bis 1944 Professor Dr. 

H MORSTATT. Bedingt durch die gestiegene Anzahl der Literaturzitate und durch den zweiten Welt

krieg verzögerte sich das Erscheinen der Bibliographie. 

In den 50er Jahren wurde die Bearbeitung der Bibliographie durch den Bibliotheksleiter Dr. J. BÄRNER 

fortgeführt. Dies war nur mit Berichtzeitverzug möglich. So arbeitete BÄRNER die Jahrgänge 1940 bis 

1945 auf und setzte die Bibliographie bis zum Jahrgang 195 8, der 1962/63 erschien, fort. 

Im Rahmen der Agrardokumentation wurde 1964 der neu gegründeten Dokumentationsstelle für Phyto

medizin bei der Biologischen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft die Aufgabe übertragen, 

nationale und internationale Literatur im Fach Phytomedizin einschließlich Grenzgebiete zu dokumentie

ren und bereitzustellen. Die Leitung der Bibliothek und Dokumentationsstelle übernahm Professor Dr. 

W. LAUX. Die Bibliographie war (jetzt) in direktem mit den Dokumentationsarbeiten 

(Anfang der 70er Jahre bereits mit EDV-Einsatz) zu betrachten. Sie stellte die gedruckte Version aller in 

der Datenbank PHYTOMED dokumentierten Literaturzitate von 1965 bis 1995 dar. Diese 

„Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur, Neue Folge" erschien in Quartalheften mit Autoren- und 

Schlagwortregistern und einem viersprachigen Inhaltsverzeichnis in Deutsch, Englisch, Französisch und 

Spanisch. 

Neue Forschungsfelder bedingten neue inhaltliche Schwerpunkte in der Bibliographie, z. B. Biologischer 

Pflanzenschutz, Integrierter Pflanzenschutz, Umweltschutz. 
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Die gesamte in der Bibliographie verzeichnete Literatur hat der Dokumentationsstelle im Original vor

gelegen. Sie ist in den Bibliotheken der Biologischen Bundesanstalt vorhanden und über den Leihverkehr 

zugänglich. 

EDV-gestützte Informationsvermittlung von Literatur- und Faktendaten drängt die gedruckten Litera

turdienste immer mehr in den Hintergrund. So wurde auch die „Bibliographie der Pflanzenschutzlitera

tur", Neue Folge mit Band 31 für das Jahr 1995 eingestellt. 

Als Nachfolge von PHYTOMED wird von der Dokumentationsstelle für Phytomedizin der Biologischen 

Bundesanstalt die neue Datenbank PHYTOMED-Select seit 1996 aufgebaut. 

6 

The development of the „Bibliography of Plant Protection" during 1921 to 1926 is described. The bi
bliography was compiled and published by the Federal Biological Research Centre for Agriculture and 

Forestry and the previous organizations. From its beginning in 1898, the research centre was authorized 

to gather international literature and to carry out a bibliographic description. MORSTATT founded the 
„Bibliography of Plant Protection" in 1921. He compiled the international literature on plant protection 

from 1914 until 1939 in annual volumes. After the second world war BÄRNER continued to compile 

annual volumes from 1940 to 1956 and 1958. lt became clear, that traditional methods in documentati

on could no longer be continued. 

In 1964 the Documentation Centre for Phytomedicine of the Federal Biological Research Centre was 

established. Conducted by W. LAUX the Documentation Centre indexed the literature with a modern 

electronic data processing system. The bibliography changed from annual volumes to quaterly issues. 
Each had a table of contents in four languages (German, English, French, Spanish), an index of authors, 
an index of descriptors, and an „English-German Reference list". 

All citated literature is available and can be ordered in the libraries of the Federal Biological Research 
Centre. 

As a result of easier handling with modern electronic data, the last printed issue of the bibliography was 
volume 31 in 1996. 
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1958: und ihre aus der Kir111rio-r~1nh1P 
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und Richard 

been involved in the 1mp1eme:nü=tt1cin 
plant systems of East and West 
GDR towards two services for the 

in the FRG each "Land" established its own 
control and internal control measures 

to 

since the seventies is 

abolition of border controls between 1v1i:,rn1-..i:>r 

tem health controls are the 
isational and from the rei~ulatciry 

the ni:>,rol,~nrno11r 

Der aus dem 

77/93/EEC and control direc
the 

sich auf den Beobach
oes:tverse1uchten Ge-

Krank
Bis in das 18. Jahrhundert 

arnQ'e\:v:u1m worden. Die ve1rh2mQm5,voiJ-
"',..c,,...hia.-, ...... , ... "" von sind im Mittelalter noch nicht er-

kannt worden. Erst 1752 finden sich in der Literatur Hinweise auf die von 

Staaten von 
det haben. 

Neben einzelstaatlichen 

f!aJ:lZe:flQU?a'rc,nrc,no Waren die 

,c,r•c.n1-,,, 0 Act" bezeichnetes Gesetz verabschie-
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schließlich Rebenblätter, ausgedehnt worden. Die Erkenntnisse, daß nationale Regelungen al
lein keinen hinreichenden Schutz bieten, hat 1881 zur Reblauskonvention" 
geführt, der das Deutsche die Tschechoslowakei, Frankreich, Por-
tugal, die Schweiz, Luxemburg, die Niederlande, Jugoslawien, Spanien und 
Rumänien angehörten. Mit der Konvention war eine weitere des Verbots ver-
bunden, das nunmehr auch abgestorbene Teile der gebrauchte Pfähle und 
Stützen umfaßte. 

Die Einfuhrverbote zählen zu den einfachsten, aber schon zu damaliger Zeit wegen der damit 
verbundenen Handelsbeschränkungen umstrittensten Quarantänemaßnahmen, die für ihren 
Vollzug des geringsten Aufwandes bedurften, da keine geschulten Kräfte erforderlich waren. 
Daß jedoch auch hier ein Minimum an Sachkunde nötig ein Schreiben des Deutschen 
Reichskanzlers von 1906, der auf Grund von Zurückweisungen von Süßkartoffeln (Batate, 
Ipomoea batatas) die Regierungen der Deutschen Grenzstaaten darauf hinweist, daß Bataten 
keine verwandtschaftlichen Beziehungen zu Kartoffeln (Solanum haben. 

Anstelle von Einfuhrverboten erschien es sinnvoller, die Einfuhr an bestimmte Bedingungen zu 
knüpfen und zu daß nähere Angaben zu Herkunft oder den Gesundheitszustand der 
Pflanzen zu machen waren. Derartige Bescheinigungen, als Gesundheits- oder Ursprungszeug
nis bezeichnet, werden bereits in der Internationalen Reblauskonvention (1881) für alle nicht 
zur Rebe gehörenden Pflanzen oder Vegetabilien, die aus Pflanzschulen, Gärten und 
Gewächshäusern stammen, gefordert. Mit diesem Ursprungszeugnis wird bestätigt, daß die 
oben genannte Warenarten nicht in unmittelbarer Beziehung zu Reben stehen (Braun, 193 7). 
Ein typisches Beispiel, die Einfuhr an bestimmte Bedingungen zu knüpfen, ist die „ Verordnung 
zur Abwehr der Einschleppung des Kartoffelkrebses" (S)mchytrium endobioticum) vom 4. Juni 
1925. Hier kann auf die der Ware an der Zolleingangsstelle verzichtet werden, 
wenn sie von einem Zeugnis eines amtlich anerkannten Sachverständigen des Ursprungslandes 
begleitet ist, das die der vorgeschriebenen besonderen Anforderungen bestätigt. 
Dieses Zeugnis hatte noch keinen feststehenden Wortlaut, es wurde aber empfohlen, einen ver
öffentlichten Mustertext zu verwenden. Die im Ausland zur Ausstellung eines Gesundheits
zeugnisses berechtigten amtlichen Dienststellen wurden in den Pflanzenschutzbestimmungen 
des Deutschen Reiches veröffentlicht (Noack, 1926). In Deutschland sind Anträge auf Aus
stellung eines Pflanzenschutzzeugnisses an die für jeden Pflanzenschutzbezirk zuständige 
Hauptstelle für Pflanzenschutz zu richten, die einen Sachverständigen beauftragt. Die ermäch
tigten Sachverständigen, getrennt nach Pflanzen- und wurden alljährlich im 
Nachrichtenblatt für den Deutschen Pflanzenschutzdienst veröff .;ntlicht. Diese Vorläufer von 
Gesundheits- oder Ursprungszeugnissen haben erst später im Internationalen Pflanzenschutz
abkommen (1929) ihre weltweite Verbindlichkeit erreicht. Der Wert von sofern sie 
die einzige Grundlage für die Zulassung zur Einfuhr von pflanzlichen Warenarten waren, wur
de alsbald bezweifelt und die Forderung nach Einfuhrkontrollen erhoben, die jedoch besonders 
bei einigen Schadorganismen B. Viren) auch nicht als sichere Garantie für die Verhinderung 
der Einschleppung angesehen wurden (Braun, 1937). 

Güssow fordert 1935 (Braun, 193 7) deshalb die Überwachung der Pflanzen am Erzeugungs
ort. Diesem Anliegen wurde erstmals bereits im Gesetz zur Abwehr und Unterdrückung der 
Reblauskrankheit 1883 zur Ausführung der Internationalen Reblauskonvention dadurch Rech
nung getragen, daß alle Rebpflanzungen der Beaufsichtigung und Untersuchung durch die von 
den Landesregierungen ermächtigten Organe unterliegen und mindestens einer jährlichen Un
tersuchung zu unterziehen sind. Dieser Anfang eines Überwachungsdienstes war in Grundzü-
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von 1875 sich aber die Ver-
Ke1ct1lsg,eo1et zu verhindern. Mit der Internationalen Reblauskon-

,.....,,.,,.,,....,.,,karc•,-,hra,tAr,r1,,,n Warenhandel zu berück-

Pflanzen gegen Krankheiten und 
Ein zum Schutz der landwirt-

wird für das Deutsche erst 

Die ist Arbeiten zur >-<""",....'"' tseka1nptur1g der San Jose Schildlaus 
und der Reblaus bereits Bestandteil der , ~ .... L .... ,~~~,,, ts101og1sch1~n Ab-

für Land- und Forstwirtschaft am Ke1ct11sgi~sune11nertsamt. 
1905 als Kaiserliche Anstalt Land- und Forstwirtschaft zu einer setlbstanc11g1::n 

g1e:1cr1en Jahr den Ländern der Aufbau der Prtam~enscr1utz:or·gmms::l.t1-
v1 cLu;:,,::.cot . .su11i,:,1:;u gesc:na11e11, die Ptlam~en1quanmt.1ne 

tlH)10g1scnt~n Anstalt einzurichten. 

Die wohl Geschichte unter den dürfte der Kartoffelkäfer 
haben. Bereits 1875 wurden in Deutschland und anderen Staaten Einfuhrverbote für Kartoffeln 
aus Amerika im Hinblick auf die des erlassen. Den-
noch kam es schon 1877 zu ersten nach Deutschland. Die Kaiserliche Biolo-

Anstalt nahm sich der die auch in anderen Ländern bei der 
-'-'"'"'"'"""'lf-'fJ'4"F, und den gegen den Kartoffelkäfer zu 

r<rr,Hc,,...·· Auftreten des Kartoffelkäfers 

Zur Information der amtlichen Stellen des Pflanzenschutzdienstes ist daraufhin im Nachrich
tenblatt des Deutschen Pflanzenschutzdienstes eine zur des Kartoffel-
käfers veröffentlicht worden. Welche dem Kartoffelkäfer oe1gemessc:n 

daß nicht nur die sondern auch die H"'""'ir",n 

ert1ttent11lch1umi;en auf die drohende Gefahr der aufmerksam wurde. 
Die des Reichsministeriums für und Landwirtschaft zum Befallsverlauf 
des Kartoffelkäfers in Deutschland und in auf deren 

zu den wesentlichen 
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ferabwehrdienstes 

:;c11aaorf1;an1sn1en eine hohe 
besetzt mit Dr. 

,...,,,,hn,,,,, und Landwirtschaft berufen wurde. 

tie:sa1tzungsz<)rnm verstreut und die Zusammenarbeit 
;.01nnmrukat11orn;;m1ögJl1ct1kE:1te:n erschwert. Dennoch die verbliebenen 

Mitarbeiter der BRA an den Wiederaufbau und suchten auch Kontakt zu den in der 
sehen vorhandenen Pflanzenschutzämtern. Bemerkenswert daß bereits im 
Juli 1945 wieder Informationen für den gesamten Pflanzenschutzdienst durch die neue 
des für den Pflanzenschutzdienst" vermittelt wurden. 

,,.01ouJ~1scr1e Zentralanstalt", wobei der Berliner An-
'""''",_.,,,.,,,,,_ wurde und sich unter der 

LlvlllU,l!UH,.:;,,.u der Berliner Zentrale über den Allierten Kontrollrat alle ~u,vu,~u,..,~u 

tiH)log1scnt~n Reichsanstalt wieder waren nicht 
war dadurch daß mit Beschluß der Kommission für 

Landwirtschaft des Alliierten Kontrollrates schon 1946 die i ~~· ..... ~,. ~'"'"'~'" 
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trolle Maßnahmen gegen die des Kartoffelkäfers mit Eisenbahntransporten von 
Kartoffeln festgelegt. Die Befallsfreiheit war bei Ausfuhren durch ein Formblatt zu bestätigen. 

Nach der der DDR am 7.10.1949 ist der Pflanzenschutz auf der Grundlage der be
stehenden politischen Struktur auf Länderebene organisiert worden. Mit der Verordnung vom 
30. Mai 1952 zur Neuordnung des Pflanzenschutzes (Anonym, wurde mit dem Aufbau 
der Staatlichen Einrichtungen des Pflanzenschutzes in Form der Pflanzenschutzämter auch die 
Pflanzenbeschau als Aufgabe etabliert. Mit der II Anordnung über die Errichtung des Pflanzen-
beschaudienstes" vom 24.9.1953 1953 a) ist der Pflanzenbeschaudienst als selbstän-
dige Organisationsform erstmalig worden. Das Gesetz zum Schutze der Kultur- und 

UCL..,µuu.u,c.vu vom 25.11.1953 1953 c) die Zuständigkeiten bei der Überwa-
chung der Ein- und Ausfuhr von Pflanzen und Pflanzenerzeugnissen fest. Danach lag das fach
liche beim Ministerium für Land- und Forstwirtschaft und die Ausführung bei 
den Räten der Bezirke und Kreise. Die wissenschaftliche Beratung oblag der Verantwortung 
der damaligen Biologischen Zentralanstalt der Akademie der Landwirtschaftswissenschaften 

In diesem Gesetz ist die Pflanzenbeschau (Pflanzenquarantäne) in den Begriffsbestim
mungen als ein Bereich des Pflanzenschutzes gesondert genannt. 

Die ersten pflanzengesundheitlichen Anforderungen für die Ein- und Durchfuhr von Pflanzen 
und wurden mit der "Pflanzeneinfuhr-Anordnung" vom 13.10.1953 ge
schaffen (Anonym, 1953 b ). Die Elfte Durchführungsbestimmung zum Gesetz zum Schutze der 
Knltnr- 11nrl -V P-rhiitnng rlP-r vnn Pf1>1n7en1'rnnkheitPn nnd -
schädlingen- vom 1. 1960 ( Anonym, 
sich aus der Gebietsreform für den Pflanzenschutz ergebenden Konsequenzen auf 
gesetzlicher Grundlage organisatorisch und strukturell nachvollzogen worden. Nach der Bil
dung der Pflanzenschutzämter bei den Räten der von denen die Aufgaben der Pflan
zenquarantäne auch weiterhin in ihrer Gesamtheit wahrgenommen wurden, erfolgte 1965 eine 

des Staatlichen der DDR (Anonym, 1965). Damit 
verbunden war eine der Bereiche "Außen- und Hinnenqu1arantä-
ne". 

Die Fachaufsicht für alle Aufgaben der lag bei der in diesem Zusammen
hang gegründeten "Quarantänedirektion" in Potsdam, die ihrerseits direkt dem damaligen Mini
sterium für Landwirtschaft unterstand. Alle Aufgaben der sind den sechs 
Quarantäneinspektionen mit Sitz in Magdeburg, Frankfurt/Oder, Dresden, Erfurt und 
Berlin (Ost) übertragen worden. Damit verbunden war eine Herauslösung der 
"Außenquarantäne" aus der der Pflanzenschutzämter bei den Räten für landwirt-
schaftliche Produktion und der Bezirke Räte der 
Abteilungen Land- und Nahrungsgüterwirtschaft), während die ongmä-
re Aufgabe dieser blieb. Die Pflanzenquarantäneinspektionen waren damit auch juri-
stisch selbständig. Sie waren von an überbezirklich tätig und arbeiteten mit den 
zuständigen Pflanzenschutzämtern im Bereich der Binnenquarantäne eng zusammen. 

In den Pflanzenschutzämtern existierte die Planstelle eines 
(unterstützt durch jeweils einen Mitarbeiter bei den Pflanzenschutzstellen in den Kreisen), der 
in enger Zusammenarbeit mit der Pflanzenquarantäneinspektion bei der Erfüllung 
der Gesamtaufgaben der Pflanzenquarantäne mitwirkte. Bei Exporten von Massengütern (z. B. 
Speisekartoffeln und Nahrungsgetreide) wirkten die der Pflanzen-
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Abb. 1 a: Struktur des Pflanzenschutzdienstes Im Bereich der Pflanzenqu1mmtäne 
In der DDR (1978-1989) 
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Abb. 1b: Struktur des Deutschen Pflanzenschutzdienstes Bereich der 
gesundheitlichen Regelungen in der Bundesrepublik Deutschland 
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Fachliche Grundlage aller Maßnahmen der Pflanzenquarantäne bildeten u1iem.ta111we1sun2e1n, 
die für alle Mitarbeiter verbindlich waren. Das hatte den Vorteil, daß beginnend bei der Vege
tationskontrolle bei vorgesehenen Exporten in andere Länder bis hin zu Bekämpfungsmaßnah
men bei festgestellten Schadorganismen nach einheitlichen Kriterien verfahren wurde. Insbe
sondere haben dabei die wissenschaftlichen Vorleistungen im Zentralen Quarantänelaboratori
um wesentlich mit dazu beigetragen, die Pflanzenquarantäne in der DDR auf einem internatio
nal vergleichbaren Stand zu halten. 

Obwohl das Pflanzenschutzrecht der DDR sich von dem der Bundesrepublik Deutschland teil
weise unterschied, sind aus fachlichen Gesichtspunkten bei Verordnungen oder Durchfüh
rungsbestimmungen zum Gesetz identische Vorgehensweisen insbesondere bei den Maßnah
men der Überwachung und Bekämpfung von Quarantäneschadorganismen festzustellen. Bei 
erforderlichen Vernichtungsmaßnahmen wegen Befalls mit neuen, bisher unbekannten Scha
dorganismen, die in anderen Ländern bereits große Verluste verursacht hatten, ging man in der 
DDR teilweise sehr konsequent vor. Beispiele dafür sind die umfassenden Rodungsmaßnahmen 
seit Anfang der 70er bis Mitte der 80er Jahre bei Auftreten des Feuerbrandes an Wirtspflanzen 
in Baumschulen, Obstintensivanlagen und an Hauptverkehrswegen. Nachdem 1972 auf der 
Insel Poel Rostock) das Erstauftreten mit extrem starkem Befall ( ca. 200 Befallsherde) 
an Weißdorn ( Crateagus L.) festgestellt wurde, sind großflächig Überwachungs- und Be
kämpfungsmaßnahmen veranlaßt worden. Ca. 15 0 laufende Kilometer W eißdornhecken wur
den gerodet. Der Befall dehnte sich in den Folgejahren in südlicher Richtung aus, wobei die 
Befallsintensität in den Jahren witterungsabhängig unterschiedlich war. Nach Befallshöhe
punkten in den Jahren 1981 und 1982 war 1985 der stärkste Befall mit insgesamt 9434 Fund
orten zu verzeichnen. Es wurden ca. l 000 laufende Kilometer und 69 ha Buschflächen an 
Weißdorn gerodet. In ca. 2065 ha Apfelanlagen und an 11. 800 Apfelbäumen in Gärten sind 
Schnitt- und Rodemaßnahmen zur Bekämpfung erfolgt. Birnen waren mit 83 ha in Obstanlagen 
und mit 27.400 Bäumen in Gärten betroffen. Ende der 80er Jahre war ein Rückgang des Be
falls zu beobachten (Seidel et al., 1990). Mit der 24. Durchführungsbestimmung sind die Maß
nahmen zur Überwachung und Bekämpfung unmittelbar nach Erstauftreten des Erregers auf 
eine rechtliche Grundlage gestellt worden (Anonym, 1972). 

Diese Vorgehensweise hatte aus fachlicher Sicht auf Grund der hohen Spezialisierung der 
Vermehrungsbetriebe sowie des politisch gewollten hohen Selbstversorgungsgrades durchaus 
ihre Berechtigung. Für derartige Maßnahmen bestand ein zentraler Pflanzenschutzfonds beim 
Ministerium für Land- und Nahrungsgüterwirtschaft, aus dem die dadurch für die Eigentümer 
und Nutzungsberechtigten entstehenden wirtschaftlichen Verluste ausgeglichen werden konn
ten. 

Die DDR war jeweils mit Wirkung vom 18. August 1975 dem Internationalen Pflanzenschutz
übereinkommen (IPPC) ( auch der 1979 revidierten Fassung) und der Europäischen Pflanzen-
schutzorganisation beigetreten und wirkte insbesondere in Arbeitsgruppen der 
nannten Organisation aktiv mit. 

3.2 

Das Zentrale (ZQL) hatte zum einen im Rah
men der Untersuchungs- und Kontrolltätigkeit. Zum anderen wurden wissenschaftliche Unter
suchungen zur Biologie, Verbreitung und Bekämpfung von Quarantäneschadorganismen und 

orratsscl1lac1:lm~~en sowie zu Untersuchungs- und Kontrollmethoden durchgeführt, deren Er-

99 



gelbmsse u.a. den Beratum!sa1utgabt!n 
das Ministerium zugute kamen. 

und Be:kämofur1gstechrn1k 
dem 

war. 

Basierend auf der wissenschaftlichen Arbeit 
sammenarbeit mit der Ab1teilun1Q Pfla11ze:nquai~antär1e 
auch die fachliche .,_,.._,, a,,u1J,i:.:. 

von Rechtsvorschriften. 

wie Bemisia 
und dem Bananentriebbohrer 
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1v1,.r1u\10,01P wurde zum Auftreten des Amerika-
1-< n, hc,.-,1"''""''-r",t,"..,.,,,"" des Pulverschor-

anderem nenntll:e 
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UVJ,H.Un,u--_,_-,., .. ""'
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He:Ka1m1onmi~stec1nn1K wurden über 1VI1ogJ11ct1KE:1te:n 
on'at:sscnaawngt~n an Getreide und Futtermitteln beim 

tlekä1nptuntg von Schador-

Pttam~engesur1dt1e1t kann sich auf den Status von 1-s,.,,c,a 11 ""t-1""""""' 

"""''1-"' .. "'"" Sinne auch auf die Situation in einem Betrieb oder einem Gebiet 
uu'-'"'"'·""'"''--"1 biotische und abiotische er wird 
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nismus im Internationalen Pflanzenschutzabkommen 
aus können auch andere Schadorganismen einer otllanze11g<~sundhe11th<:::ht~n ~~eQ:eltmg 
gen, wenn diese hauptsächlich die Gesundheit von Pflanzen vor dem Befall mit '"'he>rir,rn- 0

"
1
"'

men schützen soll. Dieses Konzept entspricht der in der des Internationalen Pflan
zenschutzabkommens von 1997 vorgesehenen Differenzierung zwischen Vtiar.an1:änes<::hatdc1r-

und anderen, gesundheitlichen unterworfenen 
non Auch das SPS-Abkommen 

VV vllULH!ia:. gesundheitspolizeilicher und IJ.l.iU.11,C,vlLJVJl!Ul.L,l v\All.UvHVl 

im Rahmen der des GATT beschlossen 

Die angesprochenen zur 
Deutschland und der EG umfassen ausschließlich Kege,tungen. 
im Handel befindlichen Pflanzen festlegen oder Be:kämu1ti.u1g~;m,1Jfotahme:n v•vHU.H.'-"·'"'"· 

Pflanzengesundheit in bezug auf einen bestimmten :::;cha<:101-ga.m~;ml1s 
verbessern bzw. sichern sollen. 

In der Zusammenstellung der Zahl der Rechtsvorschriften in der 2 wurden Verord-
nungen und herausragende der die den Charakter von Ver-
orc1mm~:en trugen, Gesetze und Verordnungen des Bundes sowie des EG-Rates 
und der EG-Kommission berücksichtigt. Soweit als möglich wurden die mit substanti-
ellem Inhalt verbundenen neuen Vorschriften oder und nicht z. B. 

schriften sind in der Tabelle berücksichtigt. Bei den Rechtsvorschriften der Bundesländer sind 
die Vorschriften in auf Unkräuter, Bisam etc. nicht sind die 
zugrunde Zahlen eher als Absct1ät;mr1g u..u"-''"'"''"'""'l!· 
schrift bzw. der Änderungsvorschriften im Einzelfall nicht immer eirtdeut1g 
Die soll daher lediglich einen Anhaltspunkt für die La.«u.u;,;,-.-.,a 

Kegelurnien geben; die wichtigsten Inhalte werden im bei2Je1tend1~n 
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Abb. 2: zur Pflanzengesundheit in der H!,.,.,,.J,c, 0 ,.0 ~ •• 1~1,1, 

und der Europäischen Gemeinschaft 1949 - 1996 . 

Kt::gelm1gt~n zur Yt1anze11gt~sundlheH in der Humdles1rermt1Hk Ueuts:chJlan.d 
der EG bis 1993 

Mit dem Wiederaufbau des Pflanzenschutzdienstes und der tlH)lo~ns,chtm 
Land- und Forstwirtschaft in Deutschland nach 1949 wurde es nr-+·,uc,,nrl,,"" 
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angemessene Regelungen zu überarbeiten und den neuen politischen Strukturen anzupassen. 

Die Arbeitsstrukturen des Pflanzenschutzdienstes in bezug auf die pflanzengesundheitlichen 
Regelungen in Deutschland (Abb. lb) gliedern sich in die allgemeine Struktur des Pflanzen
schutzdienstes ein. Den Bundesländern obliegt die Durchführung bzw. Anwendung der 
Rechtsverordnungen des Bundes. Nach Artikel 72 des Grundgesetzes haben die Bundesländer 
die Befugnis zur Gesetzgebung, solange bzw. soweit der Bund von seinem Gesetzgebungs
recht keinen Gebrauch macht. Auf dieser Grundlage und entsprechend dem § 3 (3) des Pflan
zenschutzgesetzes haben die Bundesländer das Recht, Bestimmungen zur Bekämpfung von 
Schadorganismen zu erlassen. 

Die BBA berät das Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten in fachlicher 
Hinsicht und führt eigene wissenschaftliche Arbeiten auf dem Gebiet des Pflanzenschutzes 
durch. 

Ein Blick auf die Zusammenstellung der Zahl der Rechtsvorschriften in Bund und Ländern 
(Abb. 2) in den 60er und 70er Jahren läßt die folgenden Tendenzen deutlich werden: 

Bis zur Zusammenfassung der Einfuhrvorschriften auf Bundesebene in der ersten Pflanzenbe
schauverordnung aus dem Jahre 1957 bezogen sich viele Verordnungen nur auf einzelne Scha
dorganismen. Mit insgesamt 27 Vorschriften im Zeitraum 1949 bis 1960 war die 
"Verordnungstätigkeit" vergleichsweise intensiv, inhaltlich bezogen sich diese jedoch·auf 
ge Schadorganismen (z. B. Nelkenwickler, San-Jose-Schildlaus, Kartoffelkrebs, Kartoffelne
matoden, Mittelmeerfruchtfliege). Die Zahl der teilweise zusammenfassenden Rechtsvor
schriften in den folgenden 30 Jahren auf Bundesebene liegt daher mit insgesamt 35 relativ nied
riger. 

Die Bundesländer haben ihr Recht zu eigenen Regelungen in den fünfziger bis Mitte der sech
ziger Jahre intensiv wahrgenommen, so daß die Summe der Länderregelungen insgesamt die 
des Bundes weitaus überschreitet (76 gegenüber 37 im Zeitraum von 1949 bis 1969) (vgl. Abb. 
2). 

Eine Übersicht der Zahl der Verordnungen in den verschiedenen Bundesländern im Zeitraum 
von 1949 bis 1969 (Tabelle 1) zeigt, daß von nahezu allen Bundesländern eigene Verordnun
gen erlassen wurden. 

Tab. 1: Zahl der Rechtsvorschriften der Bundesländer im Zeitraum 1949 1969 

Inhaltlich beziehen sich die Vorschriften der Bundesländer überwiegend auf Schadorganismen, 
die nicht auf Bundesebene geregelt sind oder die im jeweiligen Bundesland von besonderer 
Bedeutung sind (Überschneidungen z. B. bei San-lose-Schildlaus, Kartoffelnematode). In der 
Regel beinhalten die Ländervorschriften Bekämpfungsmaßnahmen gegenüber bereits in den 
Bundesländern vorkommende Schadorganismen. Bemerkenswert ist, daß mit dem Ende des 
Deutschen Reiches die Regelungen bezüglich des Kartoffelkäfers zunächst nahezu vollständig 
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Kartoffelnematoden Die Verordnungen zur tleKmnpruntg 
San-lose-Schildlaus (1970) und des Nelkenwicklers (1 

Diese Schadorganismen waren bereits zum 
Rande ihrer ökologischen Ausbreitungsgrenzen anJ2:e.1<:onr1men. 
neue Pflanzenschutzmittel der siebziger und achtziger Jahre relativ leicht mcigucn, 
keine mehr besteht, Maßnahmen gegen ihre bu1scn1epptmg 
treffen. 

Maßnahmen gegenüber diesen Quarantäneschadorganismen wurden auch von 
die im Jahre 1951 

Die EPPO beschränkte sich in den fünfziger und sec:nz1gE:r 
tion von Maßnahmen und zur 0-<a[.r,,,..,,,.-,,ti 

Gebiet vorkommenden Schadorganismen. Erst 1971 beschlossen die 
die durch Quarantäneschadorganismen über die genannten, 
menden hinaus zu erfassen und durch die 01.1,~Lo,.u.:,,.,u ... ,u 

sehen Raum zu koordinieren. Dies beinhaltete besonders 

1. namentliche 

2. umfassende Dokumentation zu diesen 

3. Leitlinien für die II spezifischen 
der Freiheit von den 1evve1JlHH~n 

Hieraus entstanden 197 5 die sogenannten A 1- und A 2-Listen der die Leitlinien für die 
nationale Gesetzgebung in den Mitgliedsländern bzw. der EG darstellten. 

Schadorganismen treten nicht im Raum 
2-Listen genannten in einzelnen Ländern innerhalb vorhanden sind. 

vu,cF,v,HUCH'-'" Quarantäneschadorganismen wuchs im Laufe der Jahre rasch 
_._,..,'-'-,..'F."'' und sechziger Jahren 6 der Zusammenar-

in den siebziger Jahren 49 172 Scha-
F,"''·""''"'"'"· Dementsprechend hat sich der Umfang und die "'""U,'H'""" 

me:nt,tt1cm zu den Quarantäneschadorganismen mit Angaben zur 
1--1.11,ln<T,,,. und der geografischen 
owmo,gucmcerten ausgeweitet Aus den in den s1etJZIJger 
au:sge:geoe11en Datenblättern mit hat sich zum einen das 

und 1996 mit Erweiterungen neu aufgelegte Buch "Quarantine Pests for 
sowie die Zusammenstellung der bildlichen 

gamsmE:n und ihrer Symptome an Pflanzen in den "Illustrations of ',,(~•u,unu,v 
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frei von Kartoffelkrebs anzusehen oder haben seit vielen Jahren keine Neuvorkommen mehr zu 
verzeichnen. 

Nur als eingeschränkt wirksam ist die Richtlinie zur Bekämpfung des Kartoffelnematoden an
zusehen. Zum einen ist festzustellen, daß die Richtlinie seit ihrem ersten Inkrafttreten 1 968 
nicht geändert d. h. sie bezieht sich de facto nur auf Globodera rostochiensis, während 
die heute auch vorkommende Art Globodera pallida nicht erfaßt ist. Zum anderen ist lediglich 
im Pflanzkartoffelbereich eine Wirksamkeit zu verzeichnen, während im Speise- und 
Industriekartoffelbereich besonders in bezug auf die Rasse 1 von Globodera rostochiensis 
kaum noch eine echte Quarantänesituation vorliegt, da sie in vielen Anbaugebieten der Euro
päischen Gemeinschaft als weit verbreitet einzustufen ist. 

Auch in Zukunft ist anzunehmen, daß die Zahl der Bekämpfungsrichtlinien in der EG äußerst 
beschränkt sein wird, da sie für die Mitgliedstaaten mit erheblichem Kontrollaufwand verbun
den sind und daher nur in wirklich wichtigen Fällen, in denen mit normalen Mitteln der land
wirtschaftlichen Praxis keine Bekämpfung möglich ist, einheitliche Maßnahmen auf EG-Ebene 
zu rechtfertigen sind. Es sei jedoch erwähnt, daß im Jahre 1998 voraussichtlich eine Richtlinie 
zur Bekämpfung von Pseudomonas dem der Schleimfäule der Kartof
fel, vom EG-Ministerrat erlassen werden wird, die sich einerseits weitgehend auf die Vor
schriften gegenüber der Kartoffelringfäule stützt und darüber hinaus speziellen Verbreitungs
wegen von Pseudomonas solanacearum (insbesondere Beregnungswasser etc.) Rechnung 
trägt. 

Die bereits zuvor erwähnte aus dem Jahre 1957, die zur Aufga
be hatte, die von Schadorganismen aus anderen Staaten zu unterbinden, hat sich 
im Laufe der Jahre inhaltlich und formal sehr stark von der ursprünglichen Fassung entfernt. 
Während in den 60er und 70er Jahren Änderungen relativ selten waren und sich vor allem auf 
einzelne Schadorganismen, die in den der Beschauverordnung genannt waren, bezo-
gen, wurden mit der Änderung im Jahr 1982 die in der EG-Richtlinie 77/93/EWG 
aus dem Jahre 1977 vorgesehenen EG-weit einheitlichen Anforderungen in deutsches Recht 
umgesetzt. 

Pflanzengesundheitliche Regelungen waren zunächst im Vertrag von Rom 1957, in dem die 
Europäische Gemeinschaft mit 9 Staaten gegründet wurde, nicht berücksichtigt. Zwar unter
sagte für den Güterverkehr der Artikel 30 des Vertrages nicht nur quantitative Einfuhrbe
schränkungen, sondern alle Maßnahmen mit ähnlicher erlaubte Artikel 36 
Verbote und Beschränkungen beim Warenverkehr zum Schutze der öffentlichen Ordnung von 
Leib und Leben sowie des Rechtsschutzes. Diese Lücke wurde durch die Richtli
nie 77/93/EWG (Richtlinie des Rates vom 21. Dezember 1976 über Maßnahmen zum Schutz 
der Gemeinschaft gegen die Einschleppung und Ausbreitung von Schadorganismen der Pflan
zen und Pflanzenerzeugnisse) geschlossen. Hierdurch wurden einerseits Mindestanforderungen 
festgelegt, die gegenüber Einfuhren aus Drittländern in allen Mitgliedstaaten anzuwenden wa
ren, um die Gemeinschaft insgesamt besser vor der Einschleppung neuer Schadorganismen zu 
schützen. Andererseits wurden die pflanzengesundheitlichen Regeln für den Handel zwischen 
den Mitgliedstaaten konkret beschrieben, um verschleierten Handelsbeschränkungen zu begeg
nen. 

Allerdings erlaubt die Richtlinie bis heute strengere Maßnahmen sowohl gegenüber Drittlän
dern als auch innerhalb der wenn von seiten eines Mitgliedstaates ein besonderes Schutz-
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Kommission 

tete. 

bis 1993 auch auf 
ge

s1elbz1:ger und 

von der Korn-

voJllertaen, indem sie sämtli-
che Hindernisse für einen wirklichen Binnenmarkt bis Ende 1992 abzuschaffen. Darin 
schlossen war auch der freie Verkehr landwirtschaftlichen Produkten. Tatsächlich wurde 
im Jahr 1993 dem der 
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Ptl:mzemJrodul:ete zu verwenden ist. Der 
zus:täntd1~~e Pflanzenschutzdienst es als ge-



öu1ne:nrr1arKtsvs1:err1szur von 
Pflanzenschutzdiensten selbst auch 

Ptlan,~enlscl1utz1n1sp1ekt.or,it der i~~,,,u,u0 



das 
Lebensmittel- und 
ist. 

und einheitlichen 

sind im Artikel 19a der Richtlinie 

•. Hu-u-..,1'-, ... '" der Kommission an Ort und Stelle werden können. 
Pttam~ensct1Utzmspc~kt1ora1es haben nach Art. 19a nicht nur das 

an aus Drittländern 
Routineverfahren übermittelt. Ca. l. 000 1vH~1m1n~~en 
Verfahren pro Jahr zwischen den M1tg11eosta.ate:n 
tluno1esr,e0tlblllk Deutschland ist die tllcH012:isi~ne 
nation dieses Meldeverfahrens h,::,,,,nt-1-.-.,,n-t 

1nspe1<a1cm enthält. 
1acantan,esc:na,ao1rga.n1s,mt!nbei der 

zenschutzdiensten wird dieses Meldeverfahren von unlzu1antgncnKe11en 
anJ2;e~;enen, zum einen um benachbarten Einlaßstellen 11 n·m,ttPlhc,r 

c,rnnn(rOtt in zukommen ZU und zum andern um 
antwortlichen Pflanzenschutzdienste auf besondere ~aT•Cl nr·ro, ,-,vr,~r, durch Produkte bestimmter 

Herkunft in einem bestimmten Zeitraum hinzuweisen und so die vorhandenen 
Kräfte intensiver in einsetzen zu können. 

Neben den im engeren Sinne wurden im 
des EG-Binnenmarktes neue für die von 

al und Pflanzen von Obst- und Gemüsearten auf der von Richtlinien des Rates 
91/682/EWG RL 92/34/EWG Obstarten und RL 

92/33/EWG '-'"'"'"·'"'"'"'"' 
sundheitlichen 

errnar·kttm,Q:snchtlm1en, die neben or1:an2:en:ge
an die Sorte des vermarkteten 

Deutschland nicht rechtlich umgesetzt. 
Ptlam~enqu;arantä,ne1rege!umgen soll die der der 

quarantäneregelungen in der 
der Einhaltung dieser ,...._,.,.""...,''-'''""...,." nicht durch das sogenannte 
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EG-Pflanzenschutzinspektorat, sondern durch EG-weite 
baumaterial der betroffenen Arten durch 

m denen An
Hl~~ucou.:,1.aailc;u und Vertreter 

Zusammenfassend ist daß der pflanzengesundheit-
lichen in der EG die deutschen Rechtsvorschriften in diesem Bereich inhaltlich sehr 
weitgehend den des EG-Rechtes Jedoch lassen die überwiegend als 
Richtlinien erlassenen EG-Vorschriften eine unter Berücksichtigung der 
spezifisch deutschen im Pflanzenschutzrecht zu. Hierauf ist zurückzuführen, daß den 
zahlreichen, insbesondere im des Binnenmarktes erlassenen EG-Richtlinien lediglich 
insgesamt 9 pflanzengesundheitliche in der Deutschland gegen
überstehen, von denen nur 4 unmittelbar auf umzusetzendes EG-Recht zurückgehen (Tab_ 
Das heißt letztendlich, daß die Vielzahl der vor allem eine für die 
mit der fachlichen befaßten Dienststellen während für die eigentlich 

ve1rgI1~1cl1svve1:se übersichtliche Situation vorliegt. 

1955 1965 

L 1BRD 19 
EU 

Tab. 2: Gültige pUam:enJ;;esum1he1t111~he 
und Richtlinien der burop1a1scht~n 

5 
1975 1985 

6 10 
4 

1995 

9 

Die hohe Zahl der bl_r-t<~ef;tenm~~en ist auf verschiedene Ursachen zurückzuführen_ Ein wichti-
wie auch in anderen daß viele die der Europäischen ger Grund 

Gemeinschaft hP1 nP1'rPt teilweise sehr einzelstaatliche Vorschriften besa-
tse1ttrrtts,1erhar1C1I11n~~en mitbrachten_ Viele Mitgliedstaaten der EG hatten 

teilweise wesentlich strengere bzw. umfassendere gegenüber Schador-
ganismen von Pflanzen entwickelt als Deutschland_ wiederum hatten 
vor dem EG-Binnenmarkt in dem Bereich von 
nannte Zertifizierungsrichtlinien oder UulaUtatsvc)rs1::;nr1m~n ""'~"'h.i,""rt 

in die EG-Richtlinien einflossen_ 
bereits vor dem Binnenmarkt in den M1tgl1edlstc1at,en, in denen die Pflanzenproduktion eine her-
ausragende Bedeutung hatte etabliert. Des weiteren sind viele Richt-
linien der EG auf die die im deutschen Recht in einer 
einzigen zusammengefaßt werden können_ 

der World Trade Organization 
Jbere1nk1Dm,m~~n über die gesundheitspolizeili-

cher und pflanzenschutzrechtlicher mit einem eigenen Ausschuß in der 
WTO geschaffen, welcher vor allem die ungerechtfertigte Handelshemmnisse u. 
a_ bei Rechtsvorschriften auszuräumen_ Das 
trifft teilweise sehr spezifische hinsichtlich der Anforderungen bei der Begrün-
dung pflanzengesundheitlicher wobei insbesondere die Verpflichtung zur Durch-
führung eines "Risk Assessment" Risk und die Verpflichtung zur Berück-
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hinaus verweist dieses auf die 
der Praxis F AO-Standards höhere 

Seit 1992 sind von der 6 internationale 
Standards für verabschiedet worden. 

vor. Standards werden in Zukunft mit der 
NeutassLmg des Internationalen Pflanzenschutzabkommens im Jahr 1997 nicht mehr 

sondern durch eine neu Kommission des IPPC 

des Handels 

von 
dards in diesem Bereich zunehmend zu einer internationalen 
g1e1cn1oa1rKe:1t von Einfuhrvorschriften. "internationalisierte" Rechtsvorschriften tra-
gen vielen unterschiedlichen Situationen so daß eine m 
diesem Bereich in den kommenden Jahren kaum zu erwarten ist. Letztendlich hat seit 

der Deutschland eine der von den Bundes-
zu den EG-Rechtsvorschriften die in Zukunft 

ihrerseits den Internationalen Standards unterworfen sind. 

Für wissenschaftliche Institutionen wie die Bundesanstalt für Land- und Forstwirt
schaft ist es VOn besonderer daß hinter allem die wissenschaftliche KP>n-ninrll"'l<>rlf<>JJ

die 0101og1sc1nen 
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\utg-alhen und Arbeitsweise des Pflanzenschutzdienstes 
enug1un,1~en und des Rates für landwirtschaftliche Produktion 

und '"'"'""'''+"' ... "" ... +".-.1h<:>tt der DDR 8/1970, S. 83. 

ANONYM un~~sbest1tmrnur1g zum Gesetz zum Schutze 
He:kä1mofun1g des Feuerbrandes [Burrill] 

Winslow et vom 02. Mai 1972. Amtl. Pfl.Best. 

ANONYM Chronik zum 75jährigen Bundesanstalt für 
Land- und Forstwirtschaft. Mitt. der 

ANONYM 
schutzwesens in der Deutschen Demokratischen Republik Pflanzenschutzverordnung - vom 
10. 1978. Amtl. PtlBest. NF 36/5/202. 

ANONYM International Plant Protection 1992. 

ANONYM über die gesundheitspolizeilicher und pflan
zenschutzrechtlicher Maßnahmen. Drucksache 12/7986 des Deutschen vom 16. 
Juni S. 84-98. 

ANONYM Illustrations 1996. 

Handbuch der Pflanzenkrankheiten. 6. 

S. 244-283. 

Universität Hannover, Dezember 1995. 

50 Jahre Deutsche Festschrift zum 
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Reichsanstalt für Land- und 
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Festschrift zum 
und Forstwirtschaft in 
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1937. 

der Pflanzenschutzämter auf dem Ge
N achr.-Bl. Pflanzenschutz DDR 44, 1990, 

CAB International 1992 und 1997, 

S. Die PtLam:enschtut,~ge:setzg1ebtmg. Handbuch der Pflanzenkrankheiten. Bd. 
6, 1941, S. 407-463. 
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zigjährigen Bestehen der Biologischen Zentralanstalt für Land- und Forstwirtschaft in Berlin-
Dahlem. Berlin: Deutscher 1949, 232 S„ 
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von 

Dieter Redlhammer 

da sie mit dem Leben zu tun hat. Ohne sie zu versteht man 
manche der nicht. Oft ist es uns gar nicht be-

wie sehr wir selbst in der verankert sind. Ein hundertjähriges Jubiläum der 
ha,,+.,,,,..., tiH)1og1s,cmm Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft ist sicher ein guter Anlaß, ei
nen Blick zurückzuwerfen in ein an dessen Ende die Arbeit dieser Institution begann. 

eine Geschichte der Anstalt zu schreiben. Das ist von viel berufenerer 
Zeit 

na,::::n2:e1c:nnen, die von gewesen sind. Eine HAC't'hircn,Lr111"" 

ptJ:am'.en ist unvermeidlich. Es ist nur ein Blick auf diese oder jene in Auswahl. 
Der Autor bittet um Verständnis für die die ein Auswählen immer bedeutet. Am 

steht Geschichte des 19. Jahrhunderts im deutschen 

in 

Geschichte eines Deutschen Reiches kann man in diesem Jahrhundert erst nach 1871 
Davor sind es Geschichtsbilder deutscher Staaten. 

Das erste Jahrzehnt wurde in (1769-1 Unter 
durch Soldaten der deutschen 

A"""'-'u,.uuuu.~cu,u_u,11, das Gebiet der deutschen Staaten. von Luneville (1801) war das 
Das Gebiet wurde so behandelt und wie 

usrn:rem~e an den Rhein hatte sich Frankreich einen 
Ke1chi;cteputatHJnshatmti;chluH 1803 führte zur aller 

45 der 51 Reichsstädte wurden aufgelöst, ebenso kleine Fürstentümer und Grafschaften. Das frei-
werdende Land benutzte Napoleon zur der Fürsten und Grafen, die Gebiete auf 
dem linken Rheinufer verloren hatten. Die von Württemberg, Bayern und 
Preußen wurden ebenfalls vergrößert. Der Rheinbund der süddeutschen Staaten mit Napoleon, 
1806 Frankreich zu stellen. Die der J.'l..v,u,e.,,

sowie des Großherzogtitels für Baden wurden damit er-
l\J aooieon. seit 1804 Kaiser der stand 1805 nach dem Sieg von Austerlitz auf der 

Aber die Seeschlacht von brachte für Frankreich und 
eine schwere und sicherte für die Seeherrschaft für mehr als l 00 Jah-

re. 

115 

Mitt. Biol. Bundesanst. Land- Forstwirtsch. Berlin-Dahlem, H. 348, 1998 



Preußen hatte sich im Dezember 1805 im von Schönbrunn mit 
Kurfürstentum Hannover erhalten. Aber schon bald bot der Kaiser der Franzosen das gleiche Ge
biet England an. Preußen begann den mit Napoleon im alles endete 
nach der Schlacht1 bei Jena und Auerstädt mit einer Niederlage. Der 1807 von Preußen geschlosse-
ne Friedensvertrag, bei dessen Verhandlung die Luise von Preußen 809) in einer 
Begegnung mit Napoleon in Tilsit um bessere Bedingungen vergeblich bedeutete 
für Preußen eine Katastrophe. Aber das Unglück weckte auch die Kräfte der und der 
Reformen. Sie sind mit den Namen Freiherr vom Stein, Scharnhorst, Freiherr von Hardenberg und 
Wilhelm von Humboldt verbunden. 

1806 verkündete Napoleon eine Sperrung des Kontinents für englische Waren. Damit wollte er 
den britischen Seehandel hatte aber nicht die um das zu verwirklichen. 
Rußland dachte nicht daran, sich zu beteiligen. Um seinen Willen Napoleon 
Krieg mit Rußland. Die aufgestellte große Armee von 600000 Mann mit deutschen und österrei
chischen Kontingenten und nur einem kleinen Teil von Nationalfranzosen kam zwar bis nach 
Moskau, aber durch den Brand der Stadt, mangelnden Nachschub unter winterli-
chen Bedingungen endete 1812/13 der einer fast totalen Truppen. 
Preußen rettete seine Soldaten durch einen von General 
schlossenen Waffenstillstand. 

Es folgte in vielen europäischen Staaten eine Erhebung gegen die na1Joleo111sc;he 
Anspannung aller Kräfte besiegte die Armee der Verbündeten Kumand, 
mehreren Schlachten ( es auch 1813 und 1814 die Armee 
Einzug in Paris im März 1814 wurde zur gezwungen und auf die Insel Elba 
verbannt. Der Erste Pariser brachte für Frankreich maßvolle Es 
mußte sich auf die alten Grenzen von 1792 zurückziehen. 

Wiener 
Die Europas wurde auf dem Wiener 1814/1815 voJJzcigen. 
auch nichts die Rückkehr nach Frankreich für l 00 Sie 
gen über Napoleon und seine im Juni 1815 bei Waterloo 
auf die britische Insel St. Helena im Atlantik deportiert, wo er 1821 starb. 
Frieden war für Frankreich maßvoll. Dies hat wesentlich zu einer dauerhaften Neug«=St,1mmg 
ropas beigetragen. Trotz mancher Differenzen auf dem Wiener die oe1ge1egt 
konnten, wurde ein zwischen den verbündeten 
Lothar Wenzel Fürst von Metternich 
zende und führende 
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1866 ~vlllUH~,H. lr1sg(!Satn1 nach all dem Sterben auf Schlacht-

feldern der zu werten. 

Das kann man von der 1815 Allianz nicht sagen. 
Rußland und waren deren Partner. Es entwickelte sich daraus eher starres rei;;th:11tcm 

rca,·ar-ht-t",ort,,n-1-,~,, Macht der Fürsten und des Adels . 

..._ .... .._~u,,;a; unterdrückt. Eine Zensur, nicht nur 
wissenschaftlicher en:>ttentttchurnren lähmte in das Geistesleben. 
standen daß 
demokratische 1'111TH71rVl 

und eine bei2:mner1de 
aber auch des Volkes an der 

daß 
sozialen Verhältnisse sich ver

''"··"''-".,,,.,.--;.. aber auch gegen die Unter-

tung war, bei der Pariser Revolution im gJe:1ct1en 
die führende Rolle. Alle Revolutionen 

beiden christlichen Kirchen uc;1.uuul<.,u 

stehen die Namen Bischof Wilhelm von Jl'-'-'U'-''',l 

.._.,,_,J,uu,;,.:, ( l 13-1 von der sollen Fried-
und Johann Hinrich Wiehern (1808-1881) genannt werden. 

sehr erweisen wurde nach Plänen von Friedrich List 
getnet)en. 183 7-3 9 entstand die Bahnlinie .,__,'"',u.,,,,o:.-

:Se,ch:iiigc~r Jahren und nach Ke:id1.s2:ründun12 
1861 mußte Prinz Wilhelm von seinem Bruder Friedrich Wilhelm IV. '"'-'·'-'""·L.; .... ,H 

die da der an einem Nervenleiden schwer =rl.rrn~I,+ 

Nach dessen Tod wurde Wilhelm I. 1861-1 in Preußen. Ein 

auf General von 
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zum Preußischen 

bessern. 

den Dänemark durch die Annexion und 
ho,-.,,-.,..-n,,...,,+-0 ..... hatte. Die Armee des Deutschen Bundes unter Mitwir-

1-,t,, ... ,,.,,,,.-.1~" D1es1,egt:e die Dänische Armee. 

1865 verschärften sich die uege11sätze zwischen Preußen und 
von Gastein be11ge1ei:;~t 

rief gegen den Gasteiner zur 
an. Daraufhin erklärte Preußen den Austritt aus 

dem Deutschen Bund. stand 
Preußen gegen vier 
kleinere süddeutsche Staaten. Nach dem 

1m 
wesentlichen beendet. Bismarck setzte 

1870/1871 herrschte der Chauvinismus in Frank-

stete. 

Deutschland hat nach diesem 

tung des Friedens einen '"""""''"T1'""""""" 

1871 mit einem 
Deutschen Kaiser 

Es sollte sich 
to1ger1ae:n Jahrzehnten 

schroff obwohl in Frankreich sehr stark UUJai",'vl u.:,,u,L 

sehen Rußland und hat Bismarck ""''."'""ff' aw;zug1e:1crten. 
im Juni 1878, bei 

Anwesend waren die von Rußland und ~A'"''uuu, 

Frankreich und der Türkei. Es um 
staaten und der Türkei. Auch wurden Probleme der Donauschiffahrt 0 <>1c»n,,,. 1+-

l. 
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2. freundschaftliche Verhältnis zu Großbritannien wurde durch eine aus 
Deutschlands 

zu einer an Frankreich und einer ,,,,,.,,-+r,,,-.,i,,..,h 

"Entente cordial". Im Mittelmeer übernahm Frankreich den Schutz mit seiner 
britischen Mittelmeerflotte verstärkten die heimatlichen Seestreitkräfte. Die mogrn:;ne 
Deutschlands von den der Welt und ihre Gefährlichkeit im 
Politik nicht erkannt worden! 

und für Deutschland war es, daß der Na<::nt,Jlg1er 
ser Friedrich todkrank auf den Thron und nur 99 
Er wäre auch unter dem Einfluß seiner einer britischen Pnnzessan, 
,..., .. .._JIH,"',Hl Viktoria eher für eine konstitutionelle Monarchie 

war und sehr von sich emgeno1mn1en 
oft auch überfordert. Leider hat der Bundesrat nie von seinem 
Recht einer Einflußnahme auf die Gebrauch gernac:nt. 

von 1870/71 überall in 

arn1wm:scrtan:sgesc;rw::m.e kann von unterschiedlicher Warte betrachtet 
mag sich mit der Geschichte des Bauernstandes befassen. Den Juristen wird das 

seiner Form interessieren. Hier soll mehr der behandelt werden. 
Der zur stehende Raum läßt kaum mehr des 
standes verbietet aber eine 

sem Zeitraum den t< lalchen1ert1ra 
fruchtbarkeit zu erhöhen. In den Jahrhunderten sich allein auf 
die natürlichen einer wachsenden 

nicht aus, mußte man sich landwirtschaftliche Nutzfläche von anderen meist mit 
Gewalt! Viele in der Geschichte sind zum Zwecke der landwirtschaftlicher 
biete 
schon! 

worden. Einen den anderen ins Unrecht zu setzen, fand man 

~~n~~''",T'" Friedrichs des Großen hat das 8. 

ri'·""JJ'''-'H. Man denke nur an die des Oderbruchs. 

119 



H~r~1·1n,~IH>ha r\Ul~CUJL, der 

Jahrhunderte 
in Bota

in die Landwirt-

ganz wesentlicher Schritt zur des 
Rotklees und anderer in die dieser Art vollziehen sich 
nicht schlagartig, sie dauern bisweilen Jahrzehnte. Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts und das 

Jahrhundert darüber hin. Der Vorteil des Anbaus dieser i..,d-+ar·n-1- 1,,., 0'"' 

daß die des Milchviehs verbessert wurde. Es 

kümmerlichen Aufv,n.1chs der 
kreis des auszu

Archiven sind im 19. Jahrhundert 
"''r"'"'""' der Streuentnahmerechte. 

llCt,rA,-1-llrln- des nicht so schnell. Gertrud Schröder-Lembke dazu 
viele Einzelheiten veröffentlicht. daß der sich von kom-

über die Niederlande hat. Besondere Verdienste um die Pro-
"'" '""'""'n u,,n des Kleeanbaus hat sich in Sachsen Johann Christian Schubart 

dafür von Kaiser mit dem Titel 11 Edler von dem Kleefeld 11 aw~geze1cn111et 
ir;.;...,,.. ... -1-1-,, leidenschaftlich für die der Brache und die 

die dieser 
L"'·""'"n, Trift und 

im standen. 
der Landwirtschaft", so schrieb er 

voll Zorn! 

ein Arzt aus der aus Interesse zur Landwirtschaft 
hatte sich viele aus der britischen Landwirtschaft Sein 
"Grundsätze der rationellen Landwirtschaft" erschien 1809-1812 vier Bänden. In dieser Zeit 

in der Nähe der Stadt Wriezen. Seit 1804 wirkte er in Preußen. Neben Fra-
bes,ch,ittlgte sich Thaer mit der des Futterbaus und der Auflok-

~,~"' ~·~~,u u1chtto1ge1n. Er den Anbau von Hackfrüchten. Seine als Frucht-
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wechselwirtschaft bezeichneten waren sicher ganz neuen 
sein Eintreten für dieses verbunden mit Versuchen hat in 
wegt. Thaer befaßte sich auch mit der und der Schafzucht. Er war in Preußen 
eine Berühmtheit war ebenso wie Alexander von Humboldt (1769-1 der 
chen Akademie der Wissenschaften Berlin. 

müssen auch genannt werden: Johann 
818 Akademie in Hohen-

amrarge1:::ig1rar1h11~cllte Schriften auch heute noch interessant zu lesen 
vn,1e,..,n1~;1.,u Institut und der Ausbil-

In den ersten Jahrzehnten des Jahrhunderts entstanden viele landwirtschaftliche Akademi-
en, von denen manche auch heute noch in den Institutionen vorhanden sind. Man sich natür
lich, warum das Interesse an der landwirtschaftlichen Produktion zugenommen hatte. 
Zum einen war es meist weil die Landwirtschaft in der Wirtschaft der Länder 
noch einen sehr hohen Stellenwert hatte. Es war aber sicher auch die vor und 

Unmittelbar nach dem Wiener es eine die alles in H"'"'"''"'''" 0 

Die Ernten 1814 und 1815 waren schon gewesen, so daß die Getreidebestände wengenEmct 
ab~!ebaut waren. Ein verregneter Sommer in West- und Süddeutschland führte 816 zu 

Nun sperrte die Getreideausfuhr. Die 
des Rascher 400-500 %). Ein aus anderen Gebieten war auch deshalb 
nicht möglich, da die Straßen durch die vorausgegangenen und 
den zerstört waren. Die sehr gute Ernte von 1817 entspannte die Situation wie-
der. Jahre kam es sogar zu Preiszusammenbrüchen. 

es in den ersten Jahren des Jahrhunderts um die der Bauern von Dienst-
1eu;trnt1gEm und für die Grundherrschaft auf Grund der u,...,.,,-,,_,_u.<>r,r1'Anlha,r·rr1c0h,o.n 

erntgega11gEm werden soll. Für den Fortschritt im We-
sten war entscheidend die der Allmendweiden, die Aufhebung des Flurzwanges, eine 
Zusammenlegung der Grundstücke (Flurbereinigung) und die Anlage eines All dies 
kam zwischen 1815 und 1848 in Gang und war die für eine bessere Fruchtfolge als 
die der Dreifelderwirtschaft. für eine der Anbaumethoden war auch 
eme des durch der auf dem Lande. 
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war um die Mitte des Jahrhunderts in allen Staaten Deutschlands gei;;cnlenen. Weitere Bedeu
tung kam der ",.,.,,,:,,,,,..."' des landwirtschaftlichen Vereinswesens zu. Sie wurde nach der soge
nannten Vereinsfreiheit '""'F-.""'"· In den landwirtschaftlichen Vereinen waren oft Fachbeamte des 
Staates in den Vorständen 

~~.,"~'''""' des 19. Jahrhunderts war die des 
Zuckerrübenanbaus in Deutschland. Im 18. Jahrhundert beherrschte der Rohrzucker den Markt für 

fest in britischer Hand. In Preußen 
liE:ctanken, wie man den Rohrzucker ersetzen könnte. Der Direktor der 
f\.v.,u)",1n,,,,.,u Akademie der Wissenschaften in Andreas u,,a,,.,,,uu.uu. 

daß der in einheimischen Beta-Rüben enthaltene Zucker mit 
im Zuckerrohr enthaltenen Zucker identisch war. Diese bntta1ec1<mr1g 

emle1ten, die selbst nicht ahnen zumal die Ausbeute aus den extrahierten Wur-
Sein Mitarbeiter und Franz Carl Achard setzte die 

"" .... '"''""""r·h fort. Er machte Versuche mit Runkelrüben. Nach einer an 
den Friedrich Wilhelm III. konnte er mit staatlicher Unterstüt-

Dort ließ er die erste Fabrik für Rübenzucker 

Die (1 gegen britische Waren ...,,.,1., ... ,,..,.,5 ... 

benzuckerindustrie. Besonders in Frankreich interessierte man sich 
Achards und schaltete sich ein. Auch in bng1ana, 
befaßte man sich mit dem Problem. Nach dem Ende der naJ)o1eo1ms,cmm 
L~VLHL,U~=vL durch '-'Hf'-,L~,uu 

aaJ2;e~~en arbeitete man weiter an Rü-
noch kleine Zuckerindustrie kam nicht zum wie in Deutschland. 

eul.Hsi:.:nem Staates blieb aber nur die pratktlscrte 
Wirtschaftlichkeit. Der Schlüssel für die nach vor 

züchterischen der Rübe. Der Sohn des 1814 verstorbenen Freiherrn von 
faßte weiter mit der Auslese der Beta-Rüben und verkaufte auch 
Dort arbeitete der bedeutende Pflanzenzüchter 

an der Selektion von Rüben. Er erhielt von Freiherrn von die weiße 
Um 1850 auch mit anderem Zuchtmaterial die nrnmn1a-

Deutschland hatte 1834 in mehreren kleinen Fabriken die wieder be1:wrmen. 
Auch mehrere deutsche Pflanzenzüchter wandten sich der Selektion von Rüben zu, besonders M. 
Kabbt~th1:re in Kleinwanzleben. 862 führte dieser die züchterische Auslese von Rüben nach 
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führt. 

1882 wurde in HPr7 , ... o-1,rh Anhaltische Versuchsstation" errichtet. Es war die erste 
ersucJhsanstalt, die sich ausschließlich mit Zuckerrüben befaßte. 

Um 1900 wurden in Deutschland in 402 Fabriken 1. 780. 000 t Rohzucker mit % Ausbeute 
0 r1,,h,.,, ...... " der Anbaufläche für Zuckerrüben und eine zu Wieder-
'"''"''"L'..,'f","' führten zu erheblichen Werner Steudel 

nennt besonders den schon 1859 von H. Schacht beobachteten Kubenrn:m;atoiden, 
Entdecker Heterodera schachtii benannt wurde. Insekten, 
heiten machen bis heute dem Landwirt Probleme. 

Anbau der Zuckerrübe erforderte einen starken Einsatz menschlicher Arbeitskraft. Auch im 
Jahrhundert über die der Arbeit durch Maschinen schon 

u,:,r-,ui=,nriPrP man Drill - und tta.ckmalSCJhm.en, 
•=•nru..,.,a,...,. wurden. einfache wurden 

Vollerntemaschine für Zuckerrüben sollte noch ein weiter 

.~,,··-··,..,, die einen entscheidenden zur Beseiti-
l!U\,<UJ.UUlr,ZU 0CV1f",~'11L 

Eine Form der mit unterschiedlichen Naturstoffen hat es schon seit Jahrhun-
derten Welche Nährstoffe aber Pflanzen zu ihrer und welche Funk-

sie im Leben der Pflanze wußte man nicht. Jahrhunderte hielt man allein den 
den Motor des Pflanzenwachstums. Noch Albrecht Thaer formulierte 1809: 11 Die 

e1g,entuc;n ganz vom Humus denn außer Wasser ist er es stets 
So wie der Humus eine des Lebens ist, so ist 

Lebens. Ohne ihn läßt sich kein individuelles Leben denken". Zwei Männer 
Jahrhundert entscheidend zur des Sachverhalts beigetragen: 

1 und Justus von Der Naturwissen-
schaftler und frühere Schüler Albrecht Thaers 1826 die Humustheorie und veröffent-
lichte 1828 seinen Aufsatz "von den Substanzen der Ackerkrume und des , der zur 
Lehre von der einen Durchbruch brachte. 1831 und 1832 erschien sein zwei-
JC"'"""';:' Werk "Chemie für Landwirthe, Forstmänner und Cameralisten 11

• Hierin 
aus, daß die Fruchtbarkeit mancher Böden auf einen an o-e:\;v1s.se:n 

stoffen beruhe. 1839 er sich in seinem Buch "Die Lehre vom Dünger" ganz - .. ,,~-~ .. ,.., 
Mineralstoffe als Elemente der fest. 

123 



mag es daß Carl Zeit in eri;~esser1he1t geraten ist und ihm 
in der Modeme die ihm zukommende Aufmerksamkeit zuteil ist'7 Es dürfte wohl 

mit der und dem Auftreten Justus von In 
der durchaus Erfolg. 1839 zog von 
de Dort wurde er Generalsekretär der Pommerschen 
deren Präsident von Beckedorf ihn sehr förderte. in eine neue Zeit-

AlJlgememe landwirtschaftliche Monatsschrift". Sie wurde zu einem Diskussionsfo
Ar1nang1ern der Humustheorie und denen der Mineralstofftheorie. 1842 wurde 

in der lehren und Ver-
Dort gab er auch noch ein an~m<mal1g(~S Werk über Pflanzenbau heraus 

blieb bis zu seinem Tod in 

ein Schon mit 20 1823 pro-
QJe:1crten Jahr seinen ersten in Paris. Unter den Zuhörern war auch 

L.l.\-UH•vviuc, der sehr beeindruckt war. Humboldt den 

Obwohl die Lehre "'~"'"''"'"" 
bis man von einem breiteren Einsatz mineralischer 

Hälfte des Jahrhunderts die einer 
8 dt/ha Getreide erntete, waren es 1880 etwa 14 dt/ha 
die erst im 20. Jahrhundert bis hin zum 

besonders die 

Jahrhunderte hatten Menschen unter den von Pflanzenkrankheiten zu leiden 
,noi:>r",nfrtp hervor. Im 18. aber auch im 19. Jahrhundert Tierische und Schäden riefen 

traten in mehreren Ländern 1-;·,,,.,....,,.,"'" die zur der Ernten 
führten. Als aber nach zwei sehr feuchten Sommern in r„ir,rr1"'111"/"\,..,CJ die Kartoffelernte vernichtet 

war man entsetzt und hilflos. Tausende starben den Von den 
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Millionen ab. Man hatte i.:.v~.:.uu-LvL. -..u~,U.\.,lUH.Uli" des Kartoffelanbaus den 
be:;e1t1gt zu haben, und nun diese daß die Wissenschaft herausfinden 

was die Ursache war. 

Wann die Krankheit zum ersten Mal in kann man nicht sagen. 1842 er
schien eine Arbeit des Münchener Botanikers CF.Ph.von Martius (1784-1 über die 

anorrel-Jt'.,Piae1n1e der letzten Jahre oder die Stockfäule und Räude der Kartoffel". Diese war als 
c,r,r,-p.J-Ärlhrrt worden. 

befaßte sich auf ihren 1845 
,,,,,r~ ... =r~ und Kiel mit der Kartoffelkrankheit. Es wurde eine Kommission emge~;et2:t, 

von von Mohl und Schleiden Die wahre Ursache 
wurde nicht erkannt. Selbst der sonst genau arbeitende Matthias Schleiden (1804-1881) sah den 

Beschaffenheit der als einer falschen 
oder zeitliche Einflüsse möchten den Ausbruch der Krankheit oe:,criJeLtnHlen 

oder veranlassen". Parasitismus als Ursache der Kraut- und Knollenfäule lehnte er ab. Franz Un
ger schrieb in seinem 1883 erschienenen Buch "Die Exantheme der Pflanzen": "Die 
meisten Krankheiten in den Säften. Die fehlerhafte und die zahlreichen Abnor-
mitäten des Pflanzensaftes sind die Ursache Krankheiten." Selbst Julius Kühn 
führte in seinem Buch "Krankheiten der die Fäulnis der Kartoffel auf Standor-
teinflüsse zurück. 

Warum wird das alles erwähnt? Man kann nicht hoch genug weiche wissenschaftli-
che Heinrich Anton de erbracht hat. In seinem 1861 erschienenen 

np,o-pr1n,~rtHl herrschende ihre Ursachen und ihre 
daß der Pilz Verursacher der Krankheit ist und nicht De 

Schon auf Seite 2 wies er darauf 
UlH„HH .. ,HI..,! weise 

stützte sich auch auf frühere Ar
beiten der Botanikerin daß es sich bei der Kraut-
und Knollenfäule um einen Pilz ( infestans 
brechend an de Arbeiten aber war, daß er den W1rkt1ml'.Srrtec.har11srnus 
forschte. 1866 erschien sein Werk und 
1V1,rxcJm'vcE:te1l' . Dieses Buch und die 1884 erschienene Arbeit 

Flechten und M,rxc1m,1ceten 

nur bewundern. 
gründlich aufgeräumt. De 

in Frankfurt am Main wirkte zuletzt an der Universität 
eine heimtückische Krankheit starb er schon mit 57 Jahren. Er hatte zahlreiche 
Arbeiten fortführten, z.B. Oskar Brefeld 
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Im 19.Jahrhundert sind die unserer wor-
den. Auch wenn hier nur .1:Se1sp1:e1e kann man an Julius Kühn nicht vorbei-

Kühn kam ganz aus der pratkt1sct1en ~~"'L"C.1'.'".L""'~he>tt seine mit den Pflanzen-
krankheiten beruhte auf und an der Pflanze selbst. Der 

wurde er da er mit diesem Instrument tatsächlich viel arbeitete 
und untersuchte. Durch seine Kontakte mit Botanikern wie Professor Ferdinand Cohn 

oder Professor Heinrich Robert ) an der Universität 
besonders mit Paläobotanik kam Kühn erst zur Universität. In 
1857 zum Dr. mit einer Arbeit den Brand des Getreides und das Befallen des 

tntw1cklur1g des Maisbrandes." 1858 veröffentlichte Kühn sein Buch II Die Krank-
heiten der . Mit diesem Werk wurde er der 
1-{,:,,crn,nrl,~r der de äußerte sich sehr 
darüber. 1862 wurde Kühn zum Ordentlichen Professor an der Universität Halle berufen und da
mit zum ersten an dieser Universität. Er dort eine Pflanzenver
suchsstation mit einem Versuchsfeld von 115 Hektar. Um die Zukunft des landwirtschaftlichen 

er sich sehr verdient gerna<;ht. 
w1ssertsct1attllct1en Lehrstühlen 

1880. 

0 --~,n~~~snic~~1rre~neru~ 
AnsctiauunJgsrnat.enal hatten. Man wollte die Akademie 

ver·selibst:andl1ge:n und nach draußen Die Wahl fiel auf Neustadt-Eberswalde mit seinen 
Forsten der Schorfheide. trug die den Brüdern Humboldt vor, 

den Plan unterstützten. 1830 wurde das 
Katzeour·g dort als Dozent für Naturwissenschaften ani~esteiJlt. 

Fleiß in das neue ein. 1830-34 er sich mit 
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den Forstinsekten zu befassen. durch die Praxis sichtete er zunächst die schon vorhande-
stellte manche fest und erarbeitete mit Hilfe und in 

stanct1ge1m Kontakt mit den forstlichen Dienststellen ein Werk über die Forstinsekten. 
Dieses Werk hat bis heute nichts an Aktualität verloren. 1841 gab auf des 
Fachministeriums ein bebildertes Handbuch der Forstinsekten das mit einem 
finanziellen Zuschuß in die Hand höheren Forstbeamten kam. Es trug den Titel 
"Die Waldverderber und ihre Feinde." war darüber hinaus ein Kenner der 
forstlichen Verhältnisse Preußens. Die Kenntnis darüber hat er sich durch viele Reisen mit 
der und erarbeitet. 

eines 1842 für seine Schüler ist ein gutes Bei-
tn1tühltm12:sv1ern1öi~en ein neues Ar

Leider ist die 
uu.,,ui,,uu.HF, von Forstinsekten gegen Ende des 2 . ol-tll/"r,.or,,,~c, 1945 in einem 

.. ,,~"'"'"'r-t nach Hann.-Münden verbrannt. In Katze:burgs 
Forstwissenschaftler heute noch! 

daß es dieser den im 18. Jahr-

In diesem Zeitabschnitt wurden auch die sichtbar. 
Im über die Zuckerrübe wurde die erwähnt. 

wohl schon vor emer eine Auslese stattge-
,no·prc·nntPn kam es so immer wieder zu einer des für die Aussaat vor-

Man war gezwungen, aus anderen zuzukaufen. Durch 
diesen Austausch fand somit ein Sortenwechsel statt, der in seiner Vielfalt große für 
eine neue Auslese darbot. Bewußtsein für die verbesserter Sorten muß durchaus 
schon vorhanden gewesen sein für die Schätzer des der 
Schlesischen Landschaft von 1 Der Bundesverband Deutscher Pflanzenzüchter hat im histori-
schen Abschnitt seines Buches mit Recht daß das im 19. Jahr-
hundert auf dem Gebiet der der des Erbgan-
ges durch Johann Mendel (1822-1 war. Seit 1843 war Mendel Mönch des , ,.,= .. ,,,., 

nerordens in Brünn. Außerdem studierte er Naturwissenschaften und war von 1854-1868 Lehrer 
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der Naturwissenschaften an der Oberrealschule in Brünn. Seit 1856 arbeitete er über acht Jahre an 
.., .... , . ..,,.,_,..,"· Mehr als 10 000 Einzelversuche führte 

veröffentlichte er seine unter dem Titel• 
"'-'-''"'''""'""" des Naturforschenden Vereins in Brünn". 
Mendels blieben unbeachtet! arbeiteten drei 

an dem 

1894 mit 
an in Correns wurde 

1909 Ordinarius in Münster und Kaiser Wilhelm Instituts für 
Berlin-Dahlem. Correns war ein bedeutender Genetiker seiner Zeit. 

Nach dem Studium an der Hoch
schule für Bodenkultur und Promotion 1896 bei Kraus (1841-1915) in 

........ ,.,,,+ .. ~,...h in Saatzuchtbetrieben. Seine eu;mr1gs:versLtcne mit Erbsen 

Wien. 

r.o.,, .. ,,.,..,"" bei Pisum sativum 11
• 1909 wurde von 

an der Hochschule für Bodenkultur in 

,no·cu,,.rc,,u,1-,,, machte er mit Oenothera seit 1866 
,,.....,.,.,....,,a,.,. der Mendel-Versuche oe~;tat1gte. 

hat auch auf anderen Gebieten der Ptlanze11ot1vs1olog1e 
in dem Problem der und Permeabilität. Die von 

im 20. Jahrhun-

Trotzdem sollen noch zwei Persönlichkeiten genannt die in den letzten drei Jahrzehnten 
des Jahrhunderts als Landwirte und Züchter hatten. 

Er befaßte sich seit 1881 mit der 
nmlv1emauat1sH~se, wobei er die ganze Pflanze kritisch kam 

er zu seinem "Petkuser 
"Petkuser Gelbhafer" wurde ein 

sich in Sortenversuchen 

Auslese UP.1,h,:>c<cP•rtP 

. Mit Weizen befaßte er sich seit 1875. 

auch Gerstensorten und Zuckerrüben und hatte viel Verdienst um die 
der seit 1885 bestehenden Deutschen 
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Konkurrenz aus anderen .n.vl;;:.1\.JU\.,H 

Aufbau einer überseeischen Ln11ensc;h11ttalhrt 
r1"'"'"'"'+-"""'+.-,c.h,:,""' Frachtschiff ersetzt 

1m 
Aufbau von Industriebetrieben einher. Es war nicht nur 

lVHtssi::n~~utern wie 
vA"tra1r1,:,·nr,,yJ11un.c,v.,L Auf 

waren, wurde über den hei
die Infrastruktur in den 

dem verstärkten 
Einfuhr von 

Schafwolle aus Australien und Neuseeland traf die heimische uv•u.u .. ,.An,uc, 

Rolle hatte. In den 80er Jahren 

ren ein tiefer Wandel. Viele heimische Arbeitskräfte verließen das 
sich in 70er und 80er Jah

um in der aufstrebenden 
1nrge1::netes eine neue Existenz aufzubauen. Statt dessen kamen 

Polen sogenannte eg1etat1ons2~e1t in Deutschland arbeiteten und 
mehr schlecht als recht urnter:get)ra,cm waren. Im Winter waren sie in ihrer 001m:scr1en Heimat. 

den Jahren von 1879-1900 wurde schnell aus handwerklichen Betrieben eine 
Landmaschinenindustrie So z.B. die von Rudolf Sack in 

1883 ihren hunderttausendsten 1904 ihren Millionsten! 1882 es in Deutschland 
75.600 Dreschmaschinen 1895 waren es 252.900! Trotzdem wurde in kleinen bäu-

H,:,t·,n,:,lhAn Westdeutschlands noch bis in die Jahre des 20. Jahrhunderts mit dem 
(1 

u-eseJllSC:nart hat sich unter vielem anderem durch die 1u.u,u,,uv 

HandebundLottpohbk 
Unter der Reichskanzlerschaft Bismarcks hatte die Landwirtschaft handels- und 
Schutz erfahren. 
den gute Preise für besonders aus der 

der 90er Jahre nach Bismarcks .1....,11ua..,.,uu).;. 

(1831-1 Wilhelm 
schem Muster alle abbauen und die Grenzen für den von 
ten öffnen. Der Landwirtschaft wurde bald daß diese Politik den Ackerbau bevor-
zugte Standorte würde. Ein Fallen der und viele Konkurse würden 
.LJU"'-'-'i"-'"'" richtete sich Widerstand. 1893 wurde als der Bund der Landwirte 

der im Jahr 1894 schon 200.000 zählte. Der Widerstand gegen die 
daß man daran nicht konnte. Darüber hinaus meldete der Ge-
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neralstab Bedenken an, da man für die Sicherheit der 1-,,-.-,,:,h·n,n.n im Krisenfall fürchtete. Nach dem 
1894 Rücktritt des Reichskanzlers von aus Gründen der 

der Statthalter von zu Hohenlohe-
die Landwirtschaft durch 

ge1;chut2:t. Diese Politik setzte auch sein ab 1900, Fürst 
Bernhard von Bülow 

"-'-'"CHH<f-, des 19. kann man LVvCvn,HVH, 

in Deutschland von 23 Millionen Menschen im Jahre 1816 auf 56 Mio. 
im Jahre 1900 erhöht hatte. Der war von 8-10 dt/ha um 1800 auf 17 dt/ha 1895 ge-

Die der waren am Ende des 19. 
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